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Vorwort.

Fast jede deutsche Landschaft von Ruf besitzt als einen
besonderen literarischen Schatz ein ihr eigenes Sagenbuch.
Auch von den Sagen des Bayerisch-böhmischen Waldes wur-
den viele veröffentlicht, aber zerstreut und untergeordnet in
Reiseführern und Zeitschriften oder gelegentlich als Aufputz
in Erzählungen und Schilderungen. Freilich, ein paar Samm-
lungen sind ja erschienen — Büchlein für Kinder und zudem
das eine mehr niederbayerisch, das andere oberpfälzisch und
wieder ein anderes auf Deutschböhmen beschränkt. Daß dabei
viel Schönes unerwähnt bleiben mußte, ist selbstverständlich.
Es galt darum, endlich einmal eine vollständige Sammlung
herzustellen, eine, die zugleich berücksichtigt, daß der "Wald"
eine Gesamtheit bildet, wie in seiner Natur und im 'Charakter
seiner Bewohner so auch in seinen Sagen und Mären. In
vorliegendem Buche sind nun zum erstenmale die schön-
sten und bedeutsamsten Sagen des ganzen Bayerisch-böh-
mischen Waldgebirges vereinigt. Nicht alle, aber doch alles,
was für jedermann interessant sein mag! Denn der Zweck
des Buches ist zunächst, daß es dem Waldwanderer ein Reise-
begleiter sei, damit er neben der Schönheit der Natur auch den
Zauber genieße, den Sage und Mär' oder auch Dichtung um
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Berge und Seen, Wald und Wildnis und um soviele Stätten Got-
tes und der Menschen gewoben haben. In dieser Absicht wurde
nicht versäumt, manches aus Werken namhafter Schriftsteller
zu entlehnen (den geehrten Herren Autoren bezw. den ver-
ehrlichen Verlagsanstalten sei für liebenswürdigst erteilte Ge-
nehmigung der lebhafteste Dank erstattet!) sowie ein paar
historische und volkstümliche Texte einzureihen.

Vorliegendes Buch möchte gleichwohl auch allen dienen,
die im "Wald" zuhause sind. Es ist durchaus auf Unter-
haltlichkeit angelegt und bietet eine Anzahl größerer Sagen-
Novellen, die selbst Wäldler, die der Literatur fernstehen,
überraschen und erfreuen werden. Etliche sehr umfangreiche
Arbeiten mußten freilich gekürzt wiedergegeben werden, damit
das Buch nicht anschwelle und durch zu hohen Preis unpopulär
werde. —

Wir leben in einer Zeit, die sich inmitten weltläufiger
Vielgeschäftigkeit besinnt, Werke heimischer Volkskunst, Na-
turdenkmäler und Bauwerke zu retten und zu bewahren. Auch
die alten Volkssagen sind ein solches Gut und verdienen es
gar wohl, konserviert und männiglich zugänglich gemacht zu
werden. Die Zeit der Rockenstuben und des Fabulierens am
häuslichen Herde ist aber dahin; an die Stelle lebendigen
Erzählens ist in unserer studierten Zeit das stillere Vergnügen
der Lektüre getreten. Darum ein "Glückauf!" diesem Buche
vom grünen Wald! Möge es dem Reisenden willkommen
sein wie etwa Simrocks Rheinsagen, und möchten die Wäld-
ler, ob sie hüben oder drüben wohnen, bedenken, daß sie
sich selber ehren, wenn sie dies Buch unserer Sagen be-
achten und zu seiner Verbreitung unter Einheimischen und
Fremden nach Kräften beitragen.

L. S.
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Von den Grenzbergen und den Waldseen.
Der Arber.

inem Könige gebührt der Vortritt, und so beginne
denn dieses Buch vom "Wald" mit dem Waldes-
könige, dem Berge Arber, dem alten Ätwa oder
Vater. Freilich ist nun gerade dieser König arm
an Sagen, ärmer als mancher seiner Vasallen.

Vielleicht ist es die Folge ehemaliger Abgeschiedenheit in dem
ungeheuren Urwalde der Vorzeit, vielleicht ist mit Völkern
verschollen Mythe und Märe. Die Uranwohner des Berges,
keltische Bojer und Noriker, sie schwanden ja dahin ins
Meer der Vergessenheit, und hernach stand in den Jahr-
hunderten der Völkerwanderung der Berg so vergessen wie
unzugänglich.

Endlich wanderte der Stamm der Bajuwaren aus dem
alten Böheim herüber an die Ufer der Donau, während
drüben nachdrängten die heidnischen Slaven, und schau, da
beginnt sogleich Märe und folgt ausschmückende Sage. Der
Berg ward zur Stätte hitziger Kämpfe; der biedere Aven-
tinus weiß noch davon zu berichten. "Im Böhmerwald",
schreibt er, "ist der Hädweg, der höchst Berg oberhalb Passau,
und auf dem ein großer See, darum die Böhmen und Bayern
kriegen: wer stärker kämpft, wirft den andern in den See."

Fünfhundert Meter unter den Felsenhäuptern des Ber-
ges liegt der dunkle, waldumschlossene Hochsee. Die Seelen
der überwundenen Widersacher von dereinst sind in den See
gebannt, meldet die Sage, und ein Steinwurf macht rebellisch
die unheimliche Flut. Die Geister der Tiefe steigen auf,
dichte Nebel brauend, ein Ungewitter sammelt sich und ver-
scheucht mit Blitz und Donner den Frevler, der die Ruhe
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des Abgrunds störte. — Lieblicher ist die Sage, die von
überaus kostbaren Fischen berichtet, die in der Tiefe des
Sees ihr Heim gehabt haben sollen. Reinstes Gold waren
ihre Schuppen, heißt es, und ihre Augen von Edelstein. Wer
ein solches Fischlein fing, gewann den Wert eines König-
reiches, aber auch sicheren Tod.

Auf dem Gipfel des Berges, einst vielleicht die Stätte
heidnischen Götterdienstes, klebt jetzt ein gemauertes, vor
Sturm und Wintergrimm mit Brettern verschaltes Kirchlein.
Wie ein lichter Punkt flimmert es an klaren Tagen hinab
in das Eisensteiner Tal, dessen Bewohner am Bartholomäi-
tage jedes Jahres dahin eine Wallfahrt unternehmen. An
der westlichen der vier Kuppen des Gipfels befindet sich
aber noch ein "Bauwerk", nur aus losem Gestein aufge-
schichtet, eng und niedrig. Das ist auch eine Stätte, gleich-
sam eine Unterkunftshütte des Herrn. Der offene Raum
hat keine andere Zierde als zwei Schreine, worin je eine
plumpgeschnitzte Figur steht: der gegeißelte Heiland und die
schmerzensreiche Mutter mit dem Leichnam. Etliche Heiligen-
bilder, unter Glas gemalt — verschollene Bauernkunst —
bergen die Schreine außerdem.

Manch fremder Wanderer sah vielleicht nie eine so arme
Kapelle. Und doch liegt ein eigener, rührender Zauber über
der weltverlorenen Stätte. Welchen Ruf sie bei den Wäld-
lern genießt, davon zeugen zahlreiche Krücken und ein großer,
hölzerner Fuß: das Bild der Gottesmutter mit dem Leichnam
soll wundertätig sein. Wer Lust und Liebe hat für Wunder-
mären, der folge den Pfaden, worauf so hoch zuberge die
Krücken kamen!
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Der Fischer am Arbersee.
Adelbert Müller.

Der Fischer klimmt wohl den Arber hinan,
Er klimmt wohl hinauf zum See,
Zum See, umgürtet mit Fels und Tann,
Und kühler als Nordlands Schnee.
Er birgt sich tückisch im Uferrohr
Und wirft die Schnur in die Well';
Bald reißt er ein zappelndes Fischlein empor:
"Ei grüß dich, du blanker Gesell!"



Das Fischlein, o Wunder! tut auf den Mund
Und redet mit schlauem Sinn:
"Erbarmen! es spielt sich so lustig im Grund;
Was bringt dir mein Sterben Gewinn?

Du weißt, es schwimmen viel Fischlein hold
Tief unten — tief angle hinein!
Die prangen mit Schuppen von purem Gold,
Ihr Auge ist Edelgestein.

Sie schlafen des Nachts in korallnem Bett,
Von Perlen erbaut ist ihr Haus;
Wer solch ein Fischlein gefangen hätt',
Der lachte wohl Könige aus."

"Ha!" sprach der Fischer, "fort ärmlicher Wicht,
Nur flugs in die Pfütze hinein;
Du sättigst den hungrigen Magen mir nicht,
Mich lüftet's nach Edelgestein."

Und neiget sich vor, und neiget sich sehr,
Will langen bis tief in den Schlund;
Da wird ihm das gierige Herz zu schwer —
Er stürzt — und sinket zu Grund.

Drob freute das listige Fischlein sich fast,
Rief seine Gespielen all';
Die kamen von Nord und von Süden zu Gast —
Sie kamen zum Leichenmahl.

Waldseeflut.
Heinrich v. Reder.

Ich habe lang hinabgeschaut
In dunkle Wassertiefen,
Die wunderbares Traumgebild
Mir vor die Seele riefen.

Wie unter finstrer Mächte Bann
Sie ruhn in schwarzen Kesseln,
Bis einst der Tag, die Stunde kommt,
Die schrecklich sie entfesseln!
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Dann steigt die Flut und steigt und steigt
Und stürzt sich über die Lande,
Bis alles Glück darin versank
Und alle Schmach und Schande.

Der Hemann.
Eine sagenhafte Gestalt, die, jetzt schier vergessen, einst

sowohl im unteren als auch im oberen Walde ihr Wesen
hatte, war der He- oder Hoimann. Ein gespenstischer Riese,
schritt er durch die Wälder, rufend: "He, he, ho i ! " Fern,
aber starktönend, so daß man's weithin hören konnte. Der
Wanderer, der mit demselben Rufe antwortete, wähnend, es
sei ein Verirrter unterwegs, tat übel daran; denn der Rübe-
zahl des Waldes faßte den Gegenruf als Verhöhnung auf,
kam lautlos-hurtig wie ein Wolkenschatten auf dem Wald-
weg einher oder auf den Wipfeln der Tannen und nahm
den vermeintlichen Spötter huckeback unter sich. Todmüde
ritt er ihn und entschwand oft erst vor den Behausungen
des nächsten Dorfes.

Verschieden ist das Aussehen dieses ungemütlichen Wald-
geistes geschildert worden. Hier kam er als ein riesenhafter
Bauer in Wams und Kniehosen und mit einem Dreispitz
auf dem Haupte einher, dort als ein Jäger mit grünem
Filzhute und einer Donnerbüchse, anderswo als ein Holz-
hauer, die Baumsäge unterm Arm und ein Meßscheit wie
ein Tännling so lang. Sein Antlitz, verwimmert und alt
wie Baumrinde, vermochte nie einer deutlich zu erschauen,
heißt es; grau und wirr wie Baummoos waren Bart und
Haare.

Freundliches wissen die einzelnen örtlichen Sagen vom
Hemann nicht zu berichten. Er scheint ein eifersüchtiger Hüter
des Waldes gewesen zu sein, weshalb Holzdiebe und unbe-
rufene Waldwanderer vor ihm besonders auf der Hut sein
mußten. Heutzutage ist die Sage von diesem Waldesalten
freilich dahingeschwunden; selbst Kinder kennen kein Grauen
vor ihm, weil sie just nichts mehr davon hören.

Der Aberglaube an den alten Hemann scheint ein Rest
urgermanischen Götterglaubens gewesen zu sein, ein Schatten
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der Erinnerung an den alten Wodan, dem die Wälder ge-
heiligt waren. Darauf deutet auch hin, daß überall, wo
sich die Hemannssage fand, auch die Sage von einem durch
die Wälder trabenden Schimmel, Wodans Reittier in Wal-
halla, gang und gäbe war. So im nördlichen Böhmerwald.
Im südlichen begleitete den Hemann mehr die Sage von
weißen, auf Bergwiesen grasenden Stieren, ein Fingerzeig
auf Freier, den altdeutschen Gott, der Sonnenschein und Regen,
Erntesegen und Reichtum spendete.

Von der Waldfrau.

Eine viel weitere Verbreitung als die Sage vom Hemann
hatte dereinst die von der Waldfrau. Sie fand sich sowohl
im bayerischen als auch im böhmischen Walde, sogar noch
im Oberpfälzerwald, wo die Waldfrau als Holzfräulein oder
"Hoiweiblein" von sich reden machte. Eigentlich ist die Sage
slavischen Ursprungs und scheint dann bei den einzelnen
Volksstämmen verschiedene Umbildung erfahren zu haben,
weshalb es auch unmöglich ist, den Schemen im allgemeinen
zu zeichnen.

In unserm Wald war die Fraue ein berückend schönes,
aber dämonisches Weib, das in einem unterirdischen Kristall-
palaste hauste, ähnlich wie Frau Venus im Hörselberge Thü-
ringens. Manchmal ritt sie durch die großen, dämmerigen
Forste, entweder auf einem Hirschen, die Leier in weißen
Händen, oder mit Köcher und Bogen zu Rosse. Auf junge
Weidgesellen hatte sie es abgesehen, des Waldes Lorelei,
auf törichte Knaben, sie zu verführen und auf Nimmer-
wiederkehr in ihren Palast zu verzaubern.

Im oberen Walde war die Waldfrau ein harmloses
Wesen, ja gutmütig und klugen Rates voll. Dort soll sie
noch immer als ein steinalt, klein Mütterlein durch die grünen
Schatten schleichen und plötzlich antreten, wer verlegen oder
leidvoll durch den Wald wandelt. Dann frägt und rät sie,
und was sie rät, hat Witz und bringt Glück. Besonders soll
schon manch lebensgefährlich verliebtes Herz Trost und Hilfe
bei der alten Waldweisen gefunden haben.
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Ganz anders erscheint die Waldfrau bei den slavischen
Völkern. Dort gilt sie als eine Unglücksbotin, deren küm-
merliche Gestalt bleich und abgehärmt vor die Türen der
Menschen kommt, zu betteln und zu prophezeien. Wer ihr
freundlich gibt und duldsam ist, mag abwenden oder wenig-
stens mindern das Leid, das ihrem Winke zu folgen scheint.
Mit Brot und einem Krüglein Bier wird sie gewöhnlich be-
wirtet.

Ein gar niedlich Ding ist endlich das Holzweiblein des
oberpfälzischen Waldes, geschäftig und segenbringend allen,
die ihm gut sind. Darum vergaß früherszeiten keine Dirne,
wenn sie den Flachs oder Lein säete, etliche Körnlein in das
Waldgebüsch zu streuen — für das Holzfräulein. Dann wuchs
der Flachs üppig und als Dank baute die Maid dem Weib-
lein ein Hüttchen aus Flachsstengeln.

Also wechselt die Waldfrau wie die Zauberin im Mär-
chen je nach Land und Leuten ihr Wesen. Wir werden ihr
öfters begegnen in all dem grünen Wald.

Die Waldfrau.
Heinrich v. Reder.

Heut' lag ich unterm Eichenbaum
Und dacht' an alte Zeiten,
Da sah ich auf dem Edelhirsch
Vorbei die Waldfrau reiten.

Sie hatte ein langgoldnes Haar
Und eine goldne Leier;
Sie hat mir dreimal zugewinkt
Mit ihrem grünen Schleier.

Ich sprang empor in jähem Schreck
Und eilte ohne Säumen;
Doch immer muß ich, wo ich bin,
Nur von der Waldfrau träumen.
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Bergmännlein.
Joseph Reginus.

Im Mittagsschein am Tannenschopf
Ein Männlein sah ich sitzen,
Bergmännlein mit dem grauen Kopf,
Drin Schelmenäuglein blitzen.

Sein Röcklein war gesponnen Gras,
Sein Hütlein spitz und schäbig,
Im Munde glomm aus grünem Glas
Ein Pfeiflein dick-behäbig.

"Und wüßtest du das rechte Wort,
Just wär's die rechte Stunde,
Auf täte sich der Berg sofort
Zum Zauberschloß im Grunde.

Die Wände rings sind eitel Gold,
Die Fenster Edelsteine,
Und Tisch und Stühle wunderhold
Geschnitzt aus Elfenbeine.

Darinnen haust die schönste Fee
Und singt die schönsten Lieder,
Es leuchten weiß wie junger Schnee
Die goldumlockten Glieder.

Des Walds melodisch Rauschen ist
Der Nachhall ihres Sanges,
Der Quell, der aus dem Felsen fließt,
Noch voll des Wunderklanges.

Und wer sie glücklich je beschlich'
Und küßt' des Munds Rubinen,
Des Liedes Zauber nähm er sich
Im Weihekuß von ihnen.
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Nun stehst du just am rechten Ort,
Hinab ins Schloß zu steigen;
Bergmännlein weiß das rechte Wort,
Bergmännlein weiß — zu schweigen."

Rasch greif ich nach dem losen Wicht,
Das Wörtlein wüßt ich gerne; —
Ein Pilz in meiner Hand zerbricht,
Und Lachen klingt von ferne.

Aus: Gedichte von J. Reginus. Straßburg, L. Beust.

Das Riesenschloß auf dem Osser.
Nach Adelbert Müller.

Auf den beiden Gipfeln des Ossers waren früherszeiten
noch Spuren von Bauten der Vorzeit zu sehen. Die sind
freilich verschwunden, nur eine alte Karte bezeichnet die
Häupter des Berges noch als Burgstalle. Ja , der Sage nach
soll sich neben den beiden gegenwärtigen Gipfeln sogar ein
dritter erhoben haben. Drei Riesenbrüder, heißt es, beherrsch-
ten von drei Schlössern aus den Berg. Einer von ihnen ward
wegen seiner Gottlosigkeit mit Feste und Fels von der Erde
verschlungen und ein dunkler See quoll an der Stelle hervor.

Die Märe hievon ist aber folgende. Besagter Riese hatte
ein holdseliges Ritterfräulein, das im Tale zu weit an das
Gebirge gelustwandelt war, in seine Gewalt bekommen.
Innerhalb der Wälle seiner Bergfeste hielt er es in Gewahr-
sam, bis es kirre würde, seine Burgfrau zu werden. Weil
aber sotaner Riese ein entsetzlicher Heide war, der Gott und
Gerechtigkeit Hohn sprach, so weigerte sich das Maidlein
wacker, in den Plan des Ungetüms zu willigen. Es sehnte
sich hinweg von den rauhen, unwirtlichen Höhen — freilich
vergeblich. Wohl kamen kühne Ritter, den Riesen im Zwei-
kampf zu bezwingen; aber der Unhold erschlug jeglichen
Widerpart und verscharrte die Leiber im Geröll der Wälle,
worauf das Fräulein spazieren ging.

Endlich kam ein Kreuzfahrer, der aus dem heiligen
Lande heimkehrte, gen den Berg und erfuhr aus dem Munde
des Fräuleins von aller ihrer Not und dem Leid der Ritter-
schaft. Noch während der ritterliche Pilger der Gefangenen
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Mut zusprach, ward im nahen Walde ein Getös: des Riesen
greuliche Gestalt, ganz in Stahl gehüllt, einen zentnerschweren
Pfahl schwingend, brach hervor und forderte allsogleich den
Pilgrim auf, sich mit Waffen seiner Haut zu wehren. Dieser
aber nannte als Schwert das Kreuz und Gottvertrauen als
seinen Schild. Darob brach der Riese in schallendes Hohn-
gelächter aus. Ein erregter Disput über Gottes Allherrlichkeit
entspann sich zwischen beiden, wobei aber der Bergriese also
vermessen Gottes spottete, daß das Strafgericht urplötzlich
über ihn hereinbrach. Ein Blitzstrahl fuhr aus dunkler Wolke
auf den Frevler nieder.

Furchtbar rollte der Donner; die Erde erbebte und
krachte und wie aus Höllenrachen brachen schwarzer Dampf,
Feuer und Wasser aus Schluchten und Klüften des Berges hervor.

Zwar waren auch Pilger und Maid schwer bedroht; doch
kein Tropfen benetzte ihr Gewand, kein Gluthauch sengte
auch nur ein Haar ihres Hauptes. Denn ein Engel stand
vor dem Paar und schirmte es vor jeglichem Ungemach.

Als endlich der Donner schwieg, der Brand erlosch, als
Rauch und Dampf sich verzogen hatten, da sahen die beiden
wohl nach Fels und Feste, sahen aber nur mehr einen un-
geheuren Felsabsturz und in der Tiefe einen großen, schwar-
zen See. Wildbrausende Wogen warfen den Leichnam des
Riesen an den Strand.

Sagen vom Schwarzen See.
In einem seitlichen Kessel des langgestreckten Osserrückens

liegt an einer mächtigen Felsenwand, rings von Hochwald
umgeben, der Schwarze oder Bistritzer See. Dieses Gewässer
ist groß, dunkel und unheimlich; verschollene Sage hielt es für
unergründlich. Einmal wollte ein wäldlerischer Edelherr die
Tiefe dennoch ermessen. Zu diesem Zwecke ließ er am Gestade
ein Floß bauen und dann sich mitten in den See hineinfahren,
das Senklot zu werfen. Aber vergeblich war dies Bemühen.
Obwohl man Stück um Stück an die hänfene Schnur band,
war doch der Grund nicht zu erreichen. Endlich tauchte gar
ein Wassermännlein neben dem Floße auf und rief zürnend:
"Wie wollt ihr Toren ermessen, was grundlos ist? Macht euch
von dannen und stört nicht länger die Ruhe der Tiefe!" —
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Da trieben die Männer erschrocken ihr Fahrzeug ans Ufer und
enteilten. In der alten Zeit hat sich keiner mehr getraut, den
See ergründen zu wollen.

In den unterirdischen Tiefen des künischen Gebirges soll
ein ungeheurer See sein, mit dem alle Seen des Böhmer-
waldes in Verbindung stehen. In dem jetzt verfallenen Sankt
Kathreiner Bergwerke ersah einmal ein Knappe die unheim-
liche Flut durch eine Kluft des Erzgesteines. Auch der Schwarze
See, sagt die Sage, werde aus dem unterirdischen Gewässer
gespeist. Wenn aber dereinst Sünden und Laster der Welt
überhand nähmen, dann quölle das Gewässer der Tiefe
empor, so daß die Waldseen alle überflössen und alles Leben
in den Tälern des Gebirges vernichtet würde. —

Lieblicher ist die Sage von den Wasserfrauen, die in der
Tiefe des Schwarzen Sees gewohnt haben sollen. Da hausten
sie in einem kristallenen Palaste und unterhielten sich mit
rotäugigen Fischen, die die Gabe der Rede hatten. An blauen
Tagen aber kamen diese Wasserweiblein an die spiegelnde
Oberfläche des Sees, auf den Wellen zu gaukeln und des
finsteren Wassermannes, ihres Herrn, zu lachen, dem das Licht
des Tages verpönt war. Den Menschen waren die Seeweiblein
freundlich gesinnt; aber wehe einem, der sie verdroß, indem
er einen Stein in die Flut warf, der etwa ihren gläsernen
Palast traf! Dann erregten sie den See fürchterlich: schwere
Nebel stiegen auf und unter Blitz und Donner mußte der
Frevler entfliehen, wenn er sein Leben retten wollte. —

's war also dereinst nicht geheuer an dem dunklen See
im grünen Wald. Das erfuhr ein Jäger, der eines Tages
im glimmerreichen Ufergesteine ein Männlein sitzen sah.
Alt und verhutzelt war's, schier wie der Wurzelknorren
eines toten Baumes. Doch flimmerte und blinkte es dort,
als ob ein Wichtel blanke Gulden zähle. So legte denn
der Jäger, um sich Gewißheit zu verschaffen, seine Flinte
auf den rätselhaften Gegenstand an. Plötzlich kam nun
Leben in die Gestalt, das Männlein drohte und sagte:
"Hättest du mich gebeten um das Geld, das ich zählte, so
hätt' ich dir's geschenkt. Nun aber soll dein Geschlecht arm
bleiben auf ewige Zeit!" — Das Männlein verschwand; der
Jäger verarmte und seine Nachkommen sind heutzutage noch
Bettelleute.
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Das Märchen vom Schwarzen See.
Nach Karl v. Margelik.

Ein verwaister Jüngling verirrte sich auf der Reise
nach Böheim an den großen, dunklen See, der am Fuße des
Ossers liegt. Aber in der Waldeinsamkeit widerfuhr dem
Verlassenen Heil: die herrliche Königin des Sees nahm sich
seiner an, ihn mit Huld und Güte überhäufend. Nach durch-
träumter Nacht erwachte er wunderbarerweise in einem
artigen Häuschen; Jagdgeräte und schmucke Jägerkleidung
fand er vor und ein Tischlein mit Speise und Trank.
Hei, da war der Jüngling aller Not enthoben; er blieb und
begann ein herrlich Weidmannsleben. Dienstbare Geister be-
reiteten ihm jegliche Mahlzeit, und wenn er bei Jagd oder
Fischfang je in Fährlichkeit geriet, brauchte er nur innig den
Namen "Marina" zu rufen. Dann ebneten allsogleich un-
sichtbare Hände Wirrnis und Schroffen und geleiteten den
Liebling der Fee auf sichere Pfade. Ja noch mehr ward diesem
Jünglinge zuteil: in stillen Mondnächten genoß der Beneidens-
werte sogar der Nähe seiner holden Gönnerin — sanft glitt
der Nachen, der sich selbst bewegte, mit beiden über den glitzern-
den See, indessen süßer Sang und Klang aus der Tiefe scholl.

So lebte Lindor, der Jüngling, viele Tage in seliger
Weltvergessenheit an den einsamen Bergufern des Waldsees.
Aber eines Tages geriet er gelegentlich eines Birschganges
an die Grenze des Seewaldes und sah von felsiger Höhe in
der Ferne ein gesegnetes, von einem silbernen Strome durch-
zogenes Land liegen. Während er noch in den Anblick ver-
sunken war, stand plötzlich ein Greis mit listigblitzenden Augen
vor ihm. Der pries ihm erst recht die Herrlichkeit der fern-
her schimmernden Welt, ihre Lustbarkeiten und die heißere
Minne ihrer Frauen. Aber Geld, vieles Geld, sagte der Ver-
sucher, sei nötig, all' die Genüsse zu durchkosten, die dort
winkten.

Und siehe, im Herzen Lindors, der plötzlich der Waldein-
samkeit müde ward, sproß glühendes Verlangen auf. Und
allsogleich schlug ihm Tzernoduch, wie der dämonische Alte hieß,
vor, die Stämme des Riesenwaldes zu fällen und auf entfessel-
ten Wassern des Sees in die Lande zu führen, wo sie den
Reichtum eintrügen, der zu jeglichem Wohlleben nötig sei.

2 17Sagenkranz des Bayerisch-Böhmischen Waldes.



Wohl zauderte der Jüngling in den ungeheuren Frevel
einzuwilligen; aber nach Umfluß der Nacht, der Bedenkzeit, war er der erste, der an des Seewaldes Grenze eintraf. Und
Tzernoduch pfiff seinen Gesellen, wildaussehenden Männern,
die mit Äxten und Sägen das ruchlose Werk mit dämonischer
Geschwindigkeit begannen, während ihr Meister selbst den
Damm des Sees durchstach. Schrilles Getöse durchscholl den Ur-
wald, krachend stürzte Tanne um Tanne zur Erde; durch
Schluchten brauste die Flut des Sees und riß die zerstückelten
Leiber der Waldriesen niederwärts zu dem Flusse im Tal.

Droben jedoch schien die Natur empört zu sein ob des
Frevels. Schweres Gewölke verfinsterte den Himmel, dumpf
rollte der Donner und der Sturmwind brauste. Von Reue
ergriffen lag indessen Lindor auf der entblößten Walderde und
verhüllte laut weinend sein Angesicht mit beiden Händen. Da
trat der Verführer zu ihm und rief höhnisch: "Suche nur
deine sittsame Seekönigin auf, damit sie mit dir in das Wonne-
land ziehe! Will sie aber nicht, dann genieße, du Tor, ihrer
Liebe völlig, dich ferne nicht selber blöde schelten zu
müssen!"

Seiner Sinne ohnmächtig, stürzte der junge Mann an die
Stelle, wo ihm Marina, die Königin des Sees, zum ersten
Male begegnet war. Er fand sie. Aber bleich war die Lieb-
liche wie ein Marmorbild. Kein Vorwurf entquoll ihren
Lippen, nur die innige Bitte, der blinden Gier Einhalt zu tun.

"Nein!" rief der Rasende, "nein, mein mußt du werden!"
kreischte er und wollte die Fee in seine Arme schließen. Die
riß sich jedoch übermächtig los, und mit einem Blicke tiefsten
Herzeleids verschwand sie in den Fluten ihres Sees.

Da schrie der unselige Mann in wilder Verzweiflung
wohl tausendmal: "Marina, Marina!" Kein Echo antwortete
vom See. Schrecklich senkten sich die Wetterwolken, bis die
Elemente endlich losgelassen mit brüllendem Grimm auf den
Erdenwurm niederbrachen. Entsetzt suchte er das Hüttchen
— es war dahin. Bei Tzernoduch wollte er Hilfe suchen —
er war verschwunden. Die Furien der Verzweiflung trieben
den Verlassenen an die aufgetane Schlucht, durch die der
Seebach niederschäumte. Mit dem gellenden Schrei: "Tzer-
noduch sei verflucht!" stürzte er sich in den tosenden Strudel,
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der ihn gierig verschlang. Unten im Tale ward seine zer-
schmetterte Leiche gefunden.

Das ist die schmerzlich endende Sage vom Schwarzen See
im Böhmerwalde. Nie mehr ward die Königin des Sees
gesehen; aber der Wald erneute sich und grünt wieder prächtig
an Felsen und Halden.

Eine Helena in böhmischer Wildnis.
Christian Gumpelzhaimer.

Kaiser Heinrich der Städtebauer, der oft in Regensburg,
der alten Hauptstadt des Reiches, weilte, hatte eine Tochter
namens Helena. Da geschah es, daß der junge Graf von
Altenburg und des Kaisers Tochter innigste Liebe zueinander
faßten und den Vater beschworen, ihre Verbindung zuzugeben.
Aber Heinrich verweigerte unerschütterlich die Vermählung.
Von heftigster Leidenschaft ergriffen, gerieten die Unglücklichen
in Verzweiflung und beschlossen die Flucht.

Nichts ist dem Verliebten heilig, keines ist er Freund,
und so bot auch Albert dem Kaiser seine Grafschaft zum Kaufe
an und verschwand mit dem Kaufschilling in die böhmische
Wildnis, nahm eilends viele Bauleute zu sich und ließ in
der entlegensten Gegend ein Schloß bauen und mit Waffen und
Lebensmitteln versehen. Als das Werk vollendet war, berief
er die Bauleute und befahl ihnen, auch noch ein Gebäude unter
der Erde aufzuführen. Und da auch dieses fertig war, ließ
er die Leute darin auf das köstlichste bewirten, steckte aber
mittlerweile diesen Bau selbst in Brand, so daß niemand ent-
kommen konnte, das Geheimnis seines Aufenthaltes zu ver-
raten. Nach dieser grausen Tat schwang sich der Graf auf
sein Roß und eilte zu Helenen. Nicht ferne von der väterlichen
Burg fand er sie mit einer Freundin lustwandeln, flog auf sie
zu, entriß sie dem Busen der Gespielin und — auf seinem
Rosse mußte die Geliebte mit ihm in die böhmische Wildnis.

Dort störte niemand ihre Liebe. Aber gefangen saßen
sie in ihrer eigenen Burg; keines durfte es wagen, die Wildnis
zu verlassen. Indessen schwur der Kaiser, seine Haare so
lange wachsen zu lassen, bis er Helena wiederfände. Fünf
Jahre waren bereits verflossen und dem Vater war keine
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Kunde geworden. Da unternahm er einstmals von Regens-
burg aus einen Jagdzug in den nahen Böhmerwald. Ein
flüchtiger Hirsch fesselte dort mit einem Male alle seine Auf-
merksamkeit. Ihm nach ging es ohne Begleiter und Diener;
aber verschwunden war die herrliche Jagdbeute und im dich-
testen Walde allein der Kaiser. Er suchte nach einem Wege;
keine Spur war zu finden. Durchs Dickicht gerade durch
arbeitete er sich, bis es endlich lichter wurde. Da stand
er plötzlich vor einem Schlosse. Er pochte, er rief: niemand
öffnete. Da jammerte er, er habe drei Tage lang keine Speise
genossen, man möge barmherzig sein und ihm öffnen. In der
sündigen Brust Graf Alberts erwachte endlich Mitleid und
er öffnete. Eingetreten erkannte der Kaiser sogleich sein Kind
und den Entführer; aber er schwieg. Die Geflüchteten er-
kannten indessen den Vater nicht mehr; sein verwildertes
Aussehen machte sie arglos. Bald erfuhr Kaiser Heinrich
jedoch mehr noch als den Verlust eines Kindes: im Gespräch
gestand die Tochter unverhohlen, daß sie nichts sehnlicher
wünsche als des Vaters Tod, um nur die Freiheit wieder
zu erlangen.

Des anderen Tages nahm der Gast Abschied, merkte sich
die Gegend genau und kehrte nach Regensburg zurück, wo
mehrere Fürsten seiner harrten und sich seiner Ankunft freuten.
Nach kurzem Verweilen lud sie der Kaiser zu einem kleinen
Heerzug ein. Keiner der Herren wußte, wohinaus es eigent-
lich gehen sollte. Aber plötzlich schwenkte der Kaiser in den
Böhmerwald ein. In dichtester Wildnis hielt er an, ließ die
hohen Tannen niederhauen und das unselige Schloß berennen.
Bald Meister desselben, gab aber sein väterliches Herz der
Fürbitte der Fürsten nach: er nahm die bereits Vermählten
in Gnaden auf und führte sie nach Regensburg.

Der Teufelssee.

Der Finsterling wird mürrisch,
Wenn man die Ruh' ihm stört;
Ein Pfiff, ein gelles Jauchzen,
Ein Steinwurf ihn empört.
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Und weiße Nebel braut er
Und zieht die Fläche kraus,
Durch Wald und Lichtung sendet
Er jachen Wetterbraus.

So sagt man, und ich glaub' es.
Wie er so dunkel liegt
In seinem Waldestobel,
Wo Luft und Licht versiegt!

Laß ihn in Ruh' und achte
Sein rätselhaftes Weh!
Recht wie ein gram Gemüte
Ist doch der finstre See.

Ein gram Gemüt erreget
Ein Wort, ein Unbedacht:
Schon raunt es in der Tiefe. . .
Schweig still und schreite sacht!

Sage vom Rachelsee.
Johann Peter.

Tief unter dem Rachel liegt ein wilder, schwermütiger
See, den die Leute den Geistersee nennen, weil auf dessen
Grunde die verwunschenen Geister der ganzen Umgegend ver-
bannt leben. Dort schlagen die Schwefelflammen aus der
Hölle zu ihnen empor, und trotz des vielen Wassers müssen sie
erbärmlich brennen und glühen, wie sie es verdient haben.
Durch ein großes, tiefes Loch sieht man hinunter in die
schwefelflammenerfüllte Hölle, wo des Teufels Großmutter auf
einem riesigen Herde das ewige Höllenfeuer schürt, während
der Teufel die Verdammten peinigt und züchtigt; neben dem
Kessel hängt die Höllenuhr, welche nur die Worte schlägt:
"Immer — ewig!" Heulen und Zähneklappern geht durch
den Schwefelraum; das Wasser des Sees selbst ist ganz schwe-
felig, so daß darin kein Tier, weder Frosch noch Fisch leben
kann.

Vor langer Zeit lebten hier in der Nähe ein Bauer
und sein Weib. Das Weib war vom Grunde aus schlecht und
verdorben, glaubte an keinen Gott und an keine Hölle, ar-
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beitete den ganzen Tag, ja selbst an den heiligsten Festtagen,
und vergaß ganz aufs Beten. Deshalb bekam der Teufel
Macht über sie. Kam ein Bettelmann, so schlug sie ihm
die Tür vor der Nase zu und fluchte, daß das ganze Haus
zitterte und die Leute ein Kreuz schlugen. Und wenn sie der
Bauer abstellte, so wurde sie noch wilder, so daß es sehr oft
vom Zank zum Kampf kam; doch der Bauer mußte immer
unterliegen. An Sonntagen durfte er in keine Kirche gehen,
durfte nicht im Meßbuche beten, sondern mußte auf die Wiese
gehen und Gräben schlagen. Und wenn es in der Kirche
zur heiligen Wandlung läutete, so lachte und sang dieses be-
sessene Weib, daß den Leuten die Haare zu Berge standen.
Da kam der Tod und beide mußten hinüber ins Jenseits.
Doch fanden sie dort die Ruhe nicht; aus Strafe für ihr gott-
loses Leben mußten sie in ihrem einstigen Hause regieren
(spuken), daß kein Mensch mehr darin leben wollte. Immer
in der Geisterstunde, wenn die Kirchenuhr zwölfe schlug, spran-
gen aus dem hintersten Stallwinkel (Scheunenwinkel) eine
kohlschwarze Geiß und ein halb schwarzer, halb weißer Bock
heraus und begannen furchtbar zu stoßen, daß die Hörner
klapperten und die Bärte flogen. Dabei machten sie sich gegen-
seitige Vorwürfe. Die Geiß sagte: "Du bist schuld, du solltest
mich ermahnt und mir nicht gefolgt haben!" worauf der
Bock schrie: "Du bist schuld, du hast mich verführt!" Dann
fuhren sie wieder mit den Hörnern zusammen und kämpften
so fort bis in die Stube hinein, wo die Leute schliefen und
entsetzt aufwachten. Wie die Glocke dann eins schlug, fuhren
sie zusammen und verschwanden. Das geschah so alle Nächte,
bis es die Leute im Hause nicht mehr aushalten konnten.
Deswegen gingen sie zum Pfarrer und erzählten ihm den
Vorgang. Der Pfarrer rief alle Priester aus der ganzen Um-
gebung zusammen und begab sich mit ihnen zur bezeichneten
Stunde in die Bauernstube, um die Beschwörung vorzuneh-
men. Und richtig, wie es zwölfe schlug, entstand in der
Scheune ein furchtbares Getöse, das sich immer mehr und
mehr der Stube näherte, bis auf einmal die Türe aufsprang,
und die zwei bösen Geister stoßend hereinstürzten.

Alle wurden kreideweiß vor Angst und Entsetzen; nur
der älteste Priester blieb ruhig. Er stand auf und näherte
sich mit der heiligen Stola den zwei Geistern und sagte:
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"Alle guten Geister loben Gott den Herrn: Geister, was ist
euer Begehr'n?"

Flugs rannte die Ziege gegen den geistlichen Herrn und
sprach: "Du kannst mich nicht verdammen! Du hast deinen
Nachbar gehaßt und lässest dir die Messe zahlen!" Der
Priester mußte beschämt zurücktreten. So wußte sie einem
jeden Geistlichen, der die Beschwörung vornehmen wollte,
seine Sünden zu sagen und jeder mußte beschämt abtreten.
Als endlich der letzte, aber der jüngste Priester, ein Kaplan,
die Beschwörung anhub, da erwiderte die Ziege: "Du hast
deiner Mutter Eier gestohlen und dieselben verkauft!" —
" J a , " sagte der Kaplan, "aber ich habe mir um das Geld
heilige Bücher gekauft, damit ich ein Diener Gottes werden
und dich, du höllischer Geist, verwünschen kann."

Da fing sie furchtbar zu zittern an und der Bock zitterte
mit ihr. Der junge Priester aber stand auf, nahm das Kruzi-
fix, hielt es den beiden Geistern entgegen und sprach:

"Weil du, Ziege, im Leben so gottlos warst, so sollst
du für ewige Zeiten verwunschen sein in den Rachelsee! Ent-
weiche, Satan!"

Augenblicklich war die Teufelin verschwunden.
Nun sprach der Priester zum Bocke:
"Weil du dich als Mann von deinem Weibe hast ver-

leiten lassen, so sollst du so lange im Rachelsee verwunschen
sein, bis dein Körper ganz weiß wird; erst dann kannst
du als Gereinigter eingehen ins Reich der ewigen Seligkeit.
Entweiche, Geist!"

Augenblicklich war auch der Bock verschwunden und
seit jener Zeit hausen beide unter den Verwunschenen im
Rachelsee.

Aus: Buchengrün, Geschichten aus dem Böhmerwald. Leipzig 1887.

Andre Sage vom Rachelsee.
Maximilian Schmidt.

Nach einer alten Sage sollen im Rachelsee außer dem
Teufel auch drei verwunschene Fräulein hausen, von wel-
chen eine die Böse ist. Diese soll eine Magd mit ihrem
Pantoffel erschlagen haben und nun legt sie in jeder Sonnen-
wendnacht um die Mitternachtsstunde, auf dem Rachelsee da-
herschwimmend, zwei eiserne Pantoffel auf einen in der Nähe
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des Sees befindlichen schwarzen Granitstein. Nach einer Weile
verschwindet sie mit den andern Jungfrauen wieder in der
unergründlichen Tiefe des Sees. Vor alter Zeit will sie ein
Hirte beobachtet und gesehen haben, daß der obere Körper
dieser Jungfrau weiß, der untere schwarz war. Von nun
an getrauten sich die Hirten nicht mehr in die Nähe dieses
Sees, denn sie fürchteten sich vor den Verwunschenen und
ihr Vieh verirrte sich hier jedesmal in den den See umgeben-
den Wäldern. Aus: Waldgeschichten II. Leipzig, H. Hässel.

Der Kratersee.
Heinrich v. Reder.

Im Tannwald liegt ein Kratersee,
Ein felsumgähnter Schlund,
Dort äsen weder Hirsch noch Reh,
Dort jagt kein Stöberhund.

Am Rande stand in stolzer Pracht
Ein Schloß aus Marmelstein,
Das Wasser nagte Tag und Nacht
Und zog's zum Grund hinein.

An einem Tag im Jahr einmal
Sind drunten tief zu schau'n
Im lichterhellten Säulensaal
Die Ritter und die Frau'n.

Die Tafel schmückt des Silbers Glanz,
Der Wein perlt im Pokal,
Die Geigen rufen auf zum Tanz
Die Paare nach dem Mahl.

Der Spitzenschleier dünne Zier
Hat mählich sich gelöst,
Die Augen haften schon in Gier
Auf Reizen, halb entblößt.

Weintrunken tobt in wirrer Hast
Im Saal herum die Schar,
Vom Taumel toller Lust erfaßt
Verschwindet manches Paar.
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Wo dunkler noch die Tiefe blaut,
Da klafft ein schwarzer Spalt,
Aus dem ein roter Lindwurm schaut,
An Ranen festgekrallt.

Sobald er Schweif und Flügel schwingt
Ergrimmt in jäher Wut,
Im Kraterschlund das Schloß versinkt,
Und still liegt dann die Flut.

Sagen vom Lusen.
Die Kuppe des Lusen besteht aus einem ungeheueren

Haufen granitner Felsstücke. Diese merkwürdige Gipfelbil-
dung gab zu einer ebenso kuriosen Volkssage Veranlassung.
In der Zeit, da noch keine Fahrstraßen den großen Wald
durchquerten, heißt es, als sich allda jeglicher Handel und
Wandel noch mit Saumrossen auf beschwerlichen Gebirgsstei-
gen vollzog, ging deren einer auch über den Glatzkopf des
Lusen. Und da war denn auf der Kuppe des Berges ein
wohlversorgter Bäckerladen aufgeschlagen, wo die Säumer
rasten und sich ihren Bedarf an Gottesgabe verschaffen konn-
ten. Weil aber besagter Brotladen gar so hoch und weit in
der Wildnis stand, konnte nicht etwa der Bäcker oder sein
Ehegespons daselbst feilhalten; sondern die seltsame Brot-
niederlage stand unbewacht männiglich offen. Wer der Weg-
zehrung bedurfte, nahm, was er nötig hatte, und legte recht-
schaffen das Geld hiefür in einen Kassenstock, der in die
Felsen gerammt vor der Hütte stand. Da mag nun mancher
Salz- oder Geschirrführer unredlich gewesen sein und sich drob
etwa gar für pfiffig gehalten haben. Aber der Berg hatte
Augen und Ohren der Wald: Wer nicht blechte, war flugs
in ein Felsstück verwandelt. — Nach der ungeheueren Masse
des granitnen Trümmergesteins zu schließen, woraus der Gipfel
besteht, müssen viele Schelme über den Berg gegangen sein.

Einer, dem die Sage zu wenig romantisch zu sein deuchte,
ersann auf das seltsame Kahlhaupt des Berges folgende Märe.
In der Vorzeit, wo die Menschen nicht besser waren als heut-
zutage, wollte der Fürst der Hölle den Sündern die Pfade
zur Unterwelt, die bekanntlich durch viel Morast und Schmutz
führen, neumodisch bequem machen. Er gedachte den Weg
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zur Hölle mit granitnem Pflaster zu versehen und sammelte
die Steine hiezu da, wo es deren die vorzüglichsten gibt — im
Wald. Mit dem vollgeladenen Höllenwagen stand der Böse
eben auf der Kuppe des Lusen, als ein frommer Klausner
die Fuhre ersah und darob in heiligem Eifer ergrimmte.
Gottes Fluch rief er über den höllischen Wegemacher, so
daß der Schelm jach entwich und sein Gefährte im Stiche
ließ. Der Höllenwagen aber brach mit Donnergepolter zu-
sammen und noch liegt der kolossale Steinhaufen wie eine
gigantisch abgeladene Riesen-Steinfuhre auf der Kuppe des
Lusen.

An den Berg Lusen knüpft sich keine Sage, die sich als
längere Erzählung anspinnt, verknotet und löst; dafür ist er
von vielen kleinen Mären umwoben, Stücken und Stücklein
wie die, die seine Kuppe bilden. In halber Höhe des Berges
liegt das weltvergessene Dörflein Waldhäuser, das höchst-
gelegene im Wald; da hat schier jedes Haus seine eigene
Sage. Nur die vom Wirtshause sei erwähnt. Es kam ein-
mal spät abends ein Wanderer in das Wirtshaus am Lusen
und begehrte Nachtherberge. Da gab's dazumal freilich nicht
viel Bequemlichkeit, sondern es hieß in der Stube auf der
Ofenbank übernachten, und auch dieser Gast mußte solches
tun. Doch ward er in der Nachtruhe gestört; in der
Kammer nebenan vernahm er verdächtige Tritte, so daß
er die Leute des Hauses wecken mußte. Als nun in der Kam-
mer nachgeschaut wurde, fand man eine Öffnung in der Diele
und sah darin einen großen Haufen Geldes glitzern. Aber
niemand war imstande, den Reichtum zu heben. So berief
man denn einen Jesuiten aus Passau, der sich auf solche
Dinge gar wohl verstand. Und er hob den Schatz, ward
aber, als er ihn zutale trug, im Walde von Strolchen über-
fallen, beraubt und ermordet. Die Halunken sind in den
Rachelsee verbannt, wo sie als arme Seelen zu gewissen
Zeiten noch immer aus den Fluten tauchen. —

Am südlichen Abhange des Berges ist eine wilde, felsige
Bergfalte, Teufelsloch genannt. Der Wanderer, der die Stelle
aufsucht, meint, hier müßte wirklich der Satan die Hand
im Spiele gehabt haben, als diese Wirrnis von Felsen und
Steintrümmern in die einsame Schlucht geschleudert wurde.
Wettertannen fristen sich darauf, in der Tiefe rauscht unheimlich
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ein unsichtbares Bergwasser, ein Raubvogel kreist lautlos in
der blauen Luft. Die Stelle ist verrufen; sogar verwegene Wild-
schützen meiden sie. Ein fabelhaftes Untier, heißt es, horstet
in den Bäumen und schleudert auf die Frevler glühende Tan-
nenzapfen, die spurlos im Gestein verschwinden. In alter
Zeit soll die heilige Feme ihre unheimlichen Versammlungen
an dieser Stelle abgehalten haben.

Bei der Triftklause des Sagwassers, das auf dem Berge
entspringt, steht eine kleine Stätte Gottes, die sogenannte
Ameiskapelle. Eine artige Legende berichtet von ihrer Ent-
stehung. Ein Bauer fand nämlich alldort vor vielen Jahren
auf einem Ameisenhaufen ein Marienbildnis, das er gut-
meinend mittels eines hölzernen Pflöckchens an den Baum
heftete, worunter der Ameisenhaufen war. Als ihn sein Weg
des andern Tages an dieselbe Stelle führte, schau, da lag
das Bildnis wiederum auf dem Ameisenbau. Deshalb trug
es der Bauer sorglich heim und stellte es auf sein Hausaltär-
chen. Doch auch da blieb das Bild nicht, und der Mann
fand es, als er suchen ging, nirgend anderswo als da,
wo es augenscheinlich sein wollte — auf dem Ameisenhaufen.
Also blieb freilich nichts anderes übrig, als dem Mirakel
seinen Willen zu tun und über der Stätte eine Hütte zu bauen.
Und so entstand die stille Ameiskapelle. In der Nähe fließt
eine heilsame Quelle. —

In der Nähe sind aber auch zwei Bauernhäuser, wovon
seltsame Dinge berichtet werden. Soll da zum Aufbau der
einen Hütte fürwahr der Leibhaftige eingestellt gewesen sein.
Der Akkord ging dahin, daß das Werk übernacht vor dem
ersten Hahnenschrei vollendet sein sollte. Aber des Teufels
Maß ist immer entweder zu kurz oder zu lang; als des Bauers
Hahn krähte, ward eben der Firstbaum gesetzt. Also geschah
es, daß dieser unbehauen, samt Rinde, Gipfel und Wurzeln
auf das ominöse Haus zu liegen kam.

Auf der andern Behausung wohnten vor Zeiten zwei
Schwestern, wovon die eine blind war. Sie waren aber sehr
reich, so daß sie wirklich das Geld mit Scheffeln messen konn-
ten. Bei solcher Gelegenheit übervorteilte nun die Sehende
einmal die Blinde ganz gewaltig. Nicht genug, daß sie für
sich das Züberlein hoch auffüllte und zu ihrem Pasche
abstrich, sondern sie wendete sogar, wenn sie der Schwester
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zumaß, das Geräte um und schüttete ihr schlechterdings auf
den Boden des Gefäßes auf. Die Blinde betastete jedesmal
ihren Anteil und war gar wohl zufrieden. Drob mochte die
Betrügerin wohl heimlich lachen; aber für sotane Unredlich-
keit muß sie jetzt noch schwer büßen. Wie sie lebenslang auf
dem Geldsack lag wie der Hund auf dem Heu, so schleppt sie
ihn seit ihrem Tode ohne Friede umher. Nächtlicherweile
sieht man sie über die Felder keuchen mit einer schweren
Last auf dem Rücken.

Wie man sieht, ist der "Wald" nicht arm an Sagen.
Sogar der einsame, waldumschlossene Lusen ist deren voll.

Der Saumer.
Emerenz Meier.

Der Saumer zieht auf dunklem Pfad
Durchs Waldgebirge hin,
Da kommt ihm wie von ungefähr
Sein Mädchen in den Sinn.
"O, wäre doch, du gutes Pferd,
Was dich belastet, mein,
Ich kaufte Böhmens Königskron'
Und gäb' sie dem Mägdelein!"

Und wie mit leichtem Jugendmut
Er lenket heimatwärts,
Da singt er manches frohe Lied
Und drückt die Hand aufs Herz.
Ein seid'nes Tüchlein birgt er dort,
Gestickt in rotem Gold.
Es ist ein herrlich Angebind
Fürs Mädchen fein und hold.

Da fliegt ein Reiter von der Burg:
"Du junger Saumerknab',
Mir Sattel, Pferd und all dein Gold,
Dir kalter Dolch und Grab!"
Der Saumer sinkt, ruft sterbend noch:
"All, was ich hab', ist dein,
Doch unterm Wams ein blutig Tuch
Bring meinem Mägdelein!"
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Dem Ritter läßt dies Wort nicht Ruh,
Nachschallt's ihm aus dem Grab.
Er sucht des Saumers arme Maid
Das Waldland auf und ab.
Vergebens fragt er früh und spät
An Hoch- und Niedriger Tür,
Doch wie er heimkommt, tritt so bleich
Sein Töchterlein herfür.

"Was irrst du in der weiten Welt,
Läßt mich allein zu Haus?
Was suchest du des Saumers Lieb?
Gib mir das Tuch heraus!
Wie schön schmückt es die Totenbraut,
Das Blut auf seid'nem Schnee!
Ich suche mir den Bräutigam,
Mein Vater, nun ade!"

Aus "Fürs Haus". Berlin, Deutsches Druck- und Verlagshaus.

Dreisesselberg-Sagen.
Adalbert Stifter.

In der uralten Heidenzeit saßen auf dem Berge ein-
mal drei Könige und bestimmten die Grenzen der drei Lan-
den: Böheim, Bayern und Österreich — es waren drei Sessel
in den Felsen gehauen und jeder saß in seinem eigenen Lande.
Sie hatten vieles Gefolge und man ergötzte sich mit der Jagd,
da geschah es, daß drei Männer zu dem See gerieten und
im Mutwillen versuchten, Fische zu fangen, und siehe, Forel-
len, rot um den Mund und gefleckt wie mit glühenden Fun-
ken, drängten sich an ihre Hände, daß sie deren eine Menge
ans Land warfen. Wie es nun Zwielicht wurde, machten sie
Feuer, taten die Fische in zwei Pfannen mit Wasser und stellten
sie über. Und wie die Männer so herumlagen, und wie der
Mond aufgegangen war und eine schöne Nacht entstand, so
wurde das Wasser in den Pfannen heißer und heißer und
brodelte und sott und die Fische wurden darinnen nicht tot,
sondern lustiger und lustiger — und auf einmal entstand ein
Sausen und Brausen in den Bäumen, daß sie meinten, der
Wald falle zusammen, und der See rauschte, als wäre Wind
auf ihm, und doch rührte sich kein Zweig und keine Welle
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und am Himmel stand keine Wolke und unter dem See ging
es wie murmelnde Stimmen: es sind nicht alle zu Hause —
zu Hause . . . Da kam den Männern eine Furcht an und
sie warfen alle die Fische ins Wasser. Im Augenblicke war
Stille und der Mond stand recht schön an dem Himmel. Sie
aber blieben die ganze Nacht auf einem Stein sitzen und
sprachen nichts; denn sie fürchteten sich sehr, und als es Tag
geworden, gingen sie eilig von dannen und berichteten alles
den Königen, die sofort abzogen und den Wald verwünschten,
daß er eine Einöde bleibe auf ewige Zeiten.

Vor vielen hundert und hundert Jahren hat ein heid-
nischer König aus Sachsen, der vor dem frommen Kaiser Karl
floh, sich und seine Schätze in diese Felsen vergraben und bei
seinem Tode sie verzaubert, daß man weder Tor noch Ein-
gang sehen kann — nur während der Passionszeit, so lange
in irgend einer Kirche der Christenheit noch ein Wörtlein davon
gelesen wird, stehen sie offen — da mag jeder hineingehen
und nehmen, was er will; aber ist die Zeit um, dann schlie-
ßen sie sich und behalten jeden innen, der sie versäumt. —
Man erzählt, daß vor vielen hundert Jahren ein Mann, der
auf dem Schestauer Hause zu Salnau wirtschaftete, aber
viel Fluchens und arge Werke trieb, deswegen auch sein Gut
nicht vor sich bringen konnte, am Karfreitage, als alle Chri-
sten vor dem Grabe des Herrn beteten, auf den Berg ge-
stiegen sei, und damit sie mehr Schätze tragen können, auch
sein Söhnlein mitgenommen habe. Wie sie nun eintraten,
befiel das unschuldige Kind ein Grausen, daß es rief: "Vater,
Vater, sieh die glühenden Kohlen, geh heraus!" — Aber
diesen hatte der böse Feind geblendet, daß er unter den Kar-
funkeln wählend und wühlend seiner Zeit nicht wahrnahm,
bis der Knabe wie mit einem Windesruck an dem See stand
und gerade sah, wie der Fels mit Schlagen und Krachen sich
schloß und den unseligen Vater lebendig darinnen behielt.
Den Knaben befiel Entsetzen, er lief, als ob alle Bäume
hinter ihm her wären, bergab, und die heilige Jungfrau
lenkte seine Schritte auch so, daß er sich glücklich nach Hause
fand. Er wuchs heran, wurde gottesfürchtig und fastete jeden
Karfreitag bis die Sterne am Himmel standen — war auch
gesegnet in seinen Feldern und in seinem Stalle. Seitdem hat
man nirgends gehört, daß einer in den Berg gedrungen.
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Es war einmal ein König.
Adalbert Stifter.

Es war einmal ein König,
Er trug 'ne goldne Kron,
Der mordete im Walde
Sein Lieb — und ging davon.

Da kam ein grüner Jäger:
"Gelt König suchst ein Grab?
Sieh da die grauen Felsen,
Ei, springe flugs hinab!"

Und wieder war ein König,
Der ritt am Stein vorbei:
Da lagen weiße Gebeine,
Die goldne Kron' dabei.

Ringlein im Schnee.
Isabella Braun.

Drei edle Junker, ein Bayer, ein Österreicher und ein
Böhme, die im Gefolge ihrer Herzoge den Dreisesselberg be-
stiegen hatten, beschlossen, die drei schönsten Burgen, die das
Auge von den Felsen herab zu erschauen vermochte, zu be-
suchen. Sie stiegen zu Roß und kamen nach Wolfstein, wo
das finstere Geflüßchen braust, nach Hauzenberg am erlen-
umsäumten Freudensee, und nach Riedl, woselbst die Donau
in bläulich-grünem Wogengewande dahinströmend das Bild
eines festen, stattlichen Rittersitzes zurückwarf. In jeder dieser
Burgen lebte ein Fräulein, das kein Auge schöner gesehen,
wie die Hand keines Malers je ein reizenderes gemalt hat.
Aber ihre Schönheit, diese unwiderstehliche Macht des ewig
Anziehenden, war nicht bescheiden prangend, wie manch voller,
duftender Blütenzweig, der im verborgenen Dickicht seine Kelche
erschließt und unbewußt seine frischen, blendenden Farben
im zitternden Quellspiegel widergibt. Nur ganz hohe Gäste
mochten sich eines minneholden Blickes rühmen.

Die kühnen Junker, wenig darum bekümmert, warben
keck um den Preis solcher Schönheit, den sich die Edelfräu-
lein, spröde Hoffart dazu, erworben zu haben schienen.
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Ihr Bescheid war indes keine unbedingte Bejahung, keine
bittere Verneinung, sondern — wiewohl im Stillen der Böhme
als zu groß und finster, der Bayer als zu klein und unzierlich,
der Österreicher aber als zu dick und ungelenk bekrittelt
wurde — man sagte ihnen wie auf der einen so auf der
andern Burg: Geehrt und willkommen sollte ein jeder als
Freier sein, falls sie die dreifache Bedingnis einzugehen und
nachzuweisen vermöchten:

Erstlich, daß sie der Minne und dem Wohlgefallen für
jedwede als die bräutliche Dirne entsagten; sodann, daß sie
inner Jahresfrist einen Adler, einen Wolf und einen Bären,
mit eigener Hand erlegt, als Beute zurückbrächten; endlich,
daß sie in jeder zwölften Nacht um die Mitternachtsstunde auf
dem Dreisessel ohne Zeugen und Begleitung erschienen, und
mit dem Schwerte in den Sand oder Schnee drei Kreuze zögen
mit den Worten:

Minnezeichen!
Eher tot erbleichen,
Als treulos weichen.

Ein junges Herz schwört alles um Liebe, und die jungen
Degen, die wohl Schwereres erwartet hatten, gelobten daher
zu, getreulich nach solcher Satzung zu tun, und erhielten
darauf aus der Hand ihrer Schönen je einer ein goldenes
Ringlein, eingefaßt mit blauem Saphir; denn blau war jeder-
zeit und auch damals das Zeichen der Unverbrüchlichkeit.
In der letzten zwölften Nacht sollten die Freier, würden sie
durch Eid und Tat des Gelübdes Erfüllung dargetan haben,
von der Schlösser ganzem Gefolge unter Musik und Jubel-
gesang von den Bergen abgeholt werden, und daß ihrer
freudig gedacht werde, davon sollten ihnen angezündete Feuer-
brände von den Höhen des Schlosses Hauzenberg, des Wolf-
steins und der Riedelburg deutliche Verkündung geben. Von
nun an gingen die Herren Ritter, eben nicht sehr flatter-
haften, gemeinjunkerlichen Wesens, wenn auch jeweils mit
Überwindung, an lachenden, mundfreundlichen, rosenglühen-
den Mägdlein gar gelassen, stolz und gleichgültig vorüber.
Jede zwölfte Nacht zur gesetzten Stunde zeichnete die Spitze
ihres Schwertes das gebotene Zeichen in den Boden, und ihr
Sprüchlein, wie aus dem Munde nächtlicher Spukgeister kom-
mend, verhallte leise auf den baum- und strauchbedeckten
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Felsenhöhen. Todverachtend irrte und klimmte tagelang ihr
Fuß umher in Böhmens föhren- und tannenfinsterer Urwal-
dung und bis hinauf zu den schneeumhüllten Bergfürsten
Lusen, Arber und Rachel, wo wilde Bestien ihr Lager hatten
und Adler, niederen Flug verachtend, über verwittertem Stein-
geklüfte horsteten und kreisten. Und ein Wolf, der größten
einer, ein unförmlicher, zottiger Bär und ein Aar mit scharfen
Krallen und mächtigen Schwingen stürzte, in seinem Blute
verendend, zu den Füßen der Jagenden.

Es war aber endlich das Stundenglas des letzten Be-
dingnistages hinabgeronnen und die Nacht vor dem Drei-
königsfeste gekommen. Gar blank gewaffnet, gar zierlich
zu Roß, froh in der Seele und lustiger Gedanken zogen die
Rittersmänner, jeder mit einem Häuflein Reisigen, heran von
ihren eigenen Burgfesten, auf des Dreisessels hoher Felsplatte
die Probe der Erfüllung jegliches Gelöbnis ehrenhaft und
vollgenüglich, wie sie dafür hielten, abzulegen. Rot und weiß
war des Böhmen, schwarz und gelb des Österreichers wehende
Helmbuschfeder, blau und weiß die des Bayern.

Die Glocke schlug in den Kirchlein zu Glöckelberg und
Waldkirchen müde verhallend die Mitternachtsstunde und die
Ritter, alle stumm harrend, waren an wohlbekannter Stelle
zusammengetroffen.

Ihr Auge spähte, ihr Ohr lauschte. Vergebens.
Da glänzte keine ferne Flamme als ersehntes Zeichen,

es schallte kein Hüfthorn, kein Hufschlag, Botschaft, geschweige
süße Botschaft herauszubringen. Sie schnallten ihre Schwerter
ab, zündeten dürres Reisig an und lagerten sich um dasselbe
bei wenig freundlichem Wetter.

Was ihnen mehr und mehr zur Wahrscheinlichkeit wurde,
wider ehrengültige Sitte belogen und verhöhnt zu sein, das
brachte ein aus der Nähe neugierig herzugekommener, rede-
seliger Klausner zur lichten Gewißheit.

"Edler Herr!" sprach er auf mehrfältiges Befragen zu
einem der Junker. "Da drüben auf Freudensee, oben auf
dem Wolfsteine und dort auf der Burg Riedl, da kehren viel
hohe Gäste, man sagt Grafen und Fürsten, zu, sich Schönes
zu erschauen. Dünkt mich's falsch, so will ich mich zu Unrecht
bescheiden; aber ich vermeine die Rede gehört zu haben,
ein Fürst müsse um die Edelfräulein freien. Geringere Braut-
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werbung, die obendrein nur ungleichen Vorzug der Schönheit
mit der Werbung brächte, müsse sich's eigenem Irrwahne
zu Schuld rechnen, falls ein Scherz in guter Laune höher
als das Wesen eines Scherzes angeschlagen und in abenteuer-
liche Ernsthaftigkeit verzerrt würde. Verzeihet gnädig, doch
was mir scheint, so seid ihr zu seltsamer Zeit hier, mit dem
Erfolge, anderwärts verlacht zu werden."

"Verlacht zu werden, verlacht zu werden!" riefen alle
drei miteinander und sprangen rasch vom Boden auf, gleichwie
ein Schlafender, der plötzlich erwacht und wahrnimmt, daß
er sein Haupt in ein giftiges Nest kalter Nattern gelegt habe.
Gleichzeitig rissen sie die goldenen Fingerreiflein von der Hand
und warfen sie weit, weit hinweg in die grauen, nächtlichen
Tiefen des Waldes. Ehe der Klausner noch ein weiteres Wort
zu sprechen wagte, hatten sie die abgelegten Stücke ihrer
Wehr und Rüstung angetan und eilten so schnell, wie Nacht
und Frost es erlaubte, den Berg hinab, an dessen Fuß sie
in einer Hütte Roß und Reisige zurückgelassen hatten, wäh-
rend die andauernd gerufenen Worte: "Verlacht zu werden!"
immer schwächer wurden und zuletzt gar nicht mehr zu ver-
nehmen waren.

So war es mit den drei Rittern. Aber auch kein Fürst
und edler Herr, kein Freier führte die Burgfräulein zum
Traualtar. Sie verblühten trostlos und verkümmerten inner-
halb verlassener Mauern freudenleer. In den heiligen Näch-
ten vom Feste der Geburt des Herrn bis zum Feste der
heiligen drei Könige aber, heißt es, wandern hochbetagte,
hexenhafte Jungfrauen alljährlich hinauf und herab über
die Waldhöhen des Dreisessels, große Siebe in der Hand,
um damit in eitler Mühe die goldenen Ringlein aus den
hohen Schneehügeln zurückzufinden.

Aus der Wochenschrift "Das Bayerland". München, R. Oldenbourg.
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Aus dem Niederbayerischen Walde.
Bischof Piligrin und die Nibelungen.
or beinahe einem Jahrtausend war der fromme
Piligrin Bischof in der guten Stadt Passau. Sage
und Dichtung nennt ihn Oheim der drei Burgun-
derkönige am fernen Rhein, die uns aus dem
deutschen Hochgesang, dem Nibelungenliede, gar

wohl bekannt sind. Oder weiß Wäldler und Wäldlerin nichts
davon, obwohl das hehre Lied am Wald vorüberklingt, ja
am Walde entstand?

Drei Brüder waren die Könige am Rhein, an deren
Hof der Königssohn Siegfried kam, der die Nibelungenzwerge
überwunden und ihren Schatz an Gold gewonnen hatte. Itzt
war er Gast der Könige und half deren einem, Gunther, die
übermenschliche Jungfrau Brunhilde auf Island bezwingen,
unsichtbar mittels der Tarnkappe, die er ebenfalls den Zwer-
gen abgewonnen. Und Brunhilde mußte Gunthers Weib wer-
den, und Siegfried empfing als Lohn die Schwester der Könige,
die schöne Kriemhilde. Grimmes Schicksal aber begann sich
den Helden zu entspinnen, als sich verfeindeten die Frauen,
als Brunhilde der Könige Schwester ein Dienstmannsweib
schalt und diese hinwieder verriet, daß es doch ihr Siegfried
war, dem die Hochmütige ehedem im Werbekampf erliegen
mußte. — Da kannte die Wut Brunhildes keine Grenzen
mehr: Gunthers ergebensten Mann, den grimmen Hagen,
stachelte sie an, den herrlichen Helden Siegfried zu fällen.
Und der Herzlose vollbracht's — meuchlings am Quelle, ge-
legentlich der Jagd im fernen Odenwalde. Den Schatz, um
den er wußte, suchte der Ruchlose auf und versenkte ihn in
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den tiefen Rhein. Den Burgunderhelden blieb nichts davon
als der dunkle Beiname: Nibelungen.

Dreizehn Jahre lang klagte die Schwester der Könige
um Siegfried, dann fuhr sie auf der Donau in der Heunen
Land, König Etzels Weib zu werden und — Rache ins Werk
zu setzen. Siehe, Bischof Piligrin kam seiner Nichte, der
grimmen Braut, entgegen bis Pledeling, geleitete sie mit vielem
Gepränge in die gute Stadt Passau, wo kurze Rast gehalten
wurde. Unter Segenswünschen ihres Oheims fuhr die Fraue
alsdann weiter in das ferne Reich an der Donau.

Und dreizehn Jahre lang sann dort Rache dem blutigen
Hagen die einst liebenswürdige Kriemhilde. Wußte sie doch,
wie es gekommen war, daß ihr Liebling sterben mußte. Nach
dreizehn Jahren ließ die Königin Botschaft ergehen an die
Burgunder, mit ihren Mannen auf Besuch zu kommen in
die Etzelburg im Heunenlande. Sie kamen ahnungslos mit
großem Gefolge und mit dem finsteren Hagen. Bischof Pili-
grin empfing auch seine Neffen gar wohl in der Stadt Passau,
ob auch schwermütig sinnend, wie die Fahrt doch enden möge
im neuen Heimatlande der grollenden Kriemhilde. Und wirk-
lich ward's keine Freudenzeit am Hofe des Heunenfürsten;
denn die Königin heischte anklagend Hagens Leben, wohin-
gegen die Burgunderhelden Waffenbrüderschaft üben mußten.
Da nahm der Grimm des Weibes überhand; im brennenden
Festsaale mußten die Gäste kämpfen, bis sie endlich alle er-
lagen und die Rächerin Hagen, dem allein Vergeltung ver-
meint war, das Haupt vor die Füße legte. Hildebrand, einem
Dienstmanne des Helden Dietrich von Bern, erübrigte es,
auf den Haufen toter Helden auch den Leib des schrecklichen
Weibes zu strecken.

Die Kunde von dem schauerlichen Kampfe durchflog die
Lande, und Bischof Piligrin erhub großes Wehklagen, als
die Unglücksboten kamen. Ein feierliches Totenamt hielt
er für die Erschlagenen und befahl seinem Schreiber Konrad,
die ungeheuerliche Begebenheit mit lateinischen Buchstaben
auf Pergament zu verewigen. Siehe, und ein Sänger be-
mächtigte sich der Märe und schuf in tausend und abertausend
Versen das gewaltige Lied, das auf uns gekommen ist unter
dem Namen: Der Nibelungen Not.
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Johann von Passau.
Deutsche Sagen der Brüder Grimm.

Doktor Martinus Luther erzählt: Ein Edelmann hatte
ein schön jung Weib gehabt, die war ihm gestorben, und auch
begraben worden. Nicht lange darnach, da liegt der Herr
und der Knecht in einer Kammer beieinander, da kommt des
Nachts die verstorbene Frau und lehnet sich über des Herren
Bette, gleich als redete sie mit ihm. Da nun der Knecht sah,
daß solches zweimal nacheinander geschah, fraget er den Junk-
herrn, was es doch sei, daß alle Nacht ein Weibsbild in
weißen Kleidern vor sein Bett komme; da saget er nein,
er schlafe die ganze Nacht aus und sehe nichts. Als es nun
wieder Nacht ward, gibt der Junker auch acht drauf und
wachet im Bette, da kömmt die Frau wieder vor das
Bett, der Junker fraget: wer sie sei und was sie
wolle? Sie antwortet: sie sei seine Hausfrau. Er spricht:
"Bist du doch gestorben und begraben!" Da antwortet sie:
" Ja , ich habe deines Fluchens halben und um deiner Sünden
willen sterben müssen, willst du mich aber wieder zu dir
haben, so will ich wieder deine Hausfrau werden." Er spricht:
" Ja , wenn's nur sein könnte!" aber sie bedingt aus und ver-
mahnt ihn, er müsse nicht fluchen, wie er denn einen sonder-
lichen Fluch an ihm gehabt hatte, denn sonst würde sie bald
wieder sterben; dieses sagt ihr der Mann zu, da blieb die
verstorbene Frau bei ihm, regierte im Haus, schlief bei ihm,
aß und trank mit ihm und zeugete Kinder.

Nun begibt sich's, daß einmal der Edelmann Gäste kriegt
und nach gehaltener Mahlzeit auf den Abend das Weib einen
Pfefferkuchen zum Obst aus einem Kasten holen soll und
bleibet lange außen. Da wird der Mann scheltig und fluchet
den gewöhnlichen Fluch, da verschwindet die Frau von Stund
an und war mit ihr aus. Da sie nun nicht wieder kommt,
gehen sie hinauf in die Kammer, zu sehen, wo die Frau bliebe.
Da liegt ihr Rock, den sie angehabt, halb mit den Ärmeln
in dem Kasten, das ander Teil aber heraußen, wie sich das
Weib hatte in den Kasten gebückt, und war das Weib ver-
schwunden und sider der Zeit nicht gesehen worden.
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Passauer Kunst.
In der alten Stadt Passau lebte ein Student namens

Christian Elsenreiter; der spielte und zechte über die Maßen
gern. Weil sich nun eher zehn arm spielen als einer reich
und wer zechen will, auch blechen muß, so war es um den
Säckel des Studenten begreiflicher Weise stets übel bestellt.

Aber Not macht erfinderisch; freilich war's keine rühm-
liche Sache, die der Elsenreiter ersann. Es begann nämlich
dazumal ein Vorspiel des großen, dreißigjährigen Krieges; in
der Stadt sammelte sich, aus allen Gegenden zusammengetrom-
melt, das berüchtigte "Passauer Volk". Was galt früherhin
einem Krieger begehrenswerter als ein Talisman, der ihn
schütze vor Pulver und Blei? Also nahm der Student die
Gelegenheit wahr und gab vor, sich auf die Herstellung
solch nützlicher Dinge gar wohl zu verstehen. Er fertigte kleine
Zettel an, beschrieben mit geheimnisvollen Worten und Dru-
denfüßen, und verkaufte sie. Die bannen den Schuß, behaup-
tete er, täten das Rohr des Feindes zu, wenn man sie unter
der linken Achselhöhle trage. Reißend ging der Artikel ab,
und der Fabrikant konnte knöcheln und schlemmen nach Her-
zenslust; denn die "Passauer Kunst" florierte durch die Jahr-
zehnte des unerhörten Krieges, der nun losbrach. Selbst die
berühmten Helden desselben hielten etwas auf diese Kunst.

Die Zettel konnte man auch, damit sie kräftiger wur-
den, verschlucken. Durch vierundzwanzig Stunden dauerte dann
ihre Wirkung. Wer aber innerhalb dieser Zeit auf andere
Weise aus dem Leben schied, der war unweigerlich des Teu-
fels. Ein Lügner glaubt endlich seine eigene Lüge. Zuletzt
verspeiste der Elsenberger [sic] selbst einen seiner Zettel und in
derselben Stunde, heißt es, mußte er sterben und in Ewig-
keit verderben.

Die Mutter Gottes von Passau.
Karl Muth.

In der Dreiflüssestadt lebte einmal ein Mädchen, das
war ein so wunderlieblich schönes Menschenkind, daß die
Leute auf der Straße, wenn es vorüberkam, staunend stehen
blieben und ihm voll Bewunderung nachblickten. Maria —
so hieß das schöne Kind — hatte einen armen Fischer in
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der Ilzstadt zum Vater und war ihm, da ihre Mutter bald
nach ihrer Geburt gestorben war, der einzige Trost seines
Alters. Sie wußte aber auch trotz der Ärmlichkeit, in der
sie lebte, so gleichmäßig heiter zu sein, so silberhell zu lachen
und so köstliche Lieder zu singen, daß einem dabei das Herz
ordentlich aufgehen mußte. Man kann sich denken, daß
Maria infolge ihrer außerordentlichen Schönheit soviel Freier
hatte, daß sie dieselben nicht an den Fingern herzählen konnte.
Und unter ihnen befanden sich junge Männer aus den besten
Kreisen, die dem armen Kind ein behagliches, sorgenloses
Dasein hätten verschaffen können.

Aber es war sonderbar! Die schöne Kleine wies jeden
ab, der sie im Ernst zu erobern suchte, und wenn sie von
ihrem Vater ärgerlich erinnert wurde, daß sie nicht allein
bleiben könne auf dieser irdischen Welt, und daß seine Lebens-
uhr mit jedem Stündlein ablaufen könne, da verschloß sie
ihm mit einem Kuß den Mund und lispelte: "Die Mutter-
gottes wird mir den Meinen schon noch zur rechten Zeit
schicken!" Maria war nämlich ein sehr frommes Kind und
verehrte mit wahrhaft rührender Hingebung die Mutter-
gottes, und es geschah oft, daß sie den Mariahilfberg jenseits
des Inns hinaufstieg und vor dem wundertätigen Bilde der
Himmelskönigin innige Andacht hielt. Es steht nämlich auf
einem grünen Hügel am rechten Innufer bei Passau ein
Kirchlein, in dem ein altes, wundertätiges Madonnenbild
aufgestellt ist, zu dem fromme Pilger aus weiten Gauen herbei-
wallen, um Trost und Genesung von allen möglichen Leiden
der Seele und des Leibes zu suchen. In heutiger Zeit ist
mit der Kirche ein Klösterlein verbunden, in dem ein paar
bärtige Kapuziner ganz dem ewigen Heile und der Sorge für
die unsterbliche Seele leben, und Wunderbild und Kirche und
Kloster zusammen heißen "Mariahilf".

Droben vor dem Wunderbild lag unsere Kleine gar oft
andächtig auf den Knien und der Muttergottes vertraute sie
ihre geheimsten Anliegen und Wünsche an. So ein junges
Mädchen hat häufig irgend ein geheimnisvolles Eckchen im
Herzchen, und in diesem Eckplätzchen wird gern etwas verbor-
gen, von dem kein anderer Mensch etwas weiß, und wenn
man so einem Ding noch so neugierig in die Herzensfenster,
die leuchtenden Augen guckt, man sieht nicht so tief hinunter
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und bleibt so klug als wie zuvor. Ein solches Eckchen gab es
auch in Marias Herzen, aber der geheimnisvolle Geliebte, der
darinnen thronte und wohnte — denkt euch nur: den kannte
das wunderliche Ding selber nicht! Doch nein! wir wollen
lieber sagen: sie hatte ihn bis jetzt noch nie gesehen. Sie
wußte zum Beispiel nicht, ob sein Haar blond oder schwarz
war; nur das wußte sie, daß es schön war. Sie wußte nicht,
ob er blaue Augen hatte, oder ob er dunkeläugig war; sie
wußte nur soviel, daß seine Augen herrliche Augen waren.
Kurz und gut, sie kannte ihn noch nicht; aber sie sah
ihn doch so deutlich vor ihrer Seele und in ihre Träume schlich
sich sein Bild so oft, daß sie zu der Überzeugung gelangte: "Ich
muß wohl warten, bis ihn mir die Muttergottes schickt."

Um dieselbe Zeit lebte im Österreichischen ein reicher
Schloßherr, der schon seit geraumer Zeit in Melancholie und
Trübsinn verfallen war. Obwohl er sich mit seinem Geld
jeden Wunsch erfüllen konnte, hatte er plötzlich keine Freude
mehr an seinem Reichtum und seinen Gütern, und er wurde
verschlossen und fast menschenscheu und saß oft halbe Tage
lang auf einem Plätzchen und sinnierte und starrte verträumten
Blicks in die blaue Luft. Es stammte aber das ganze trüb-
selige Wesen des jungen Schloßherrn wirklich und wahrhaftig
nur von einem Traume her. Eines Tages nämlich, da er in
seinen weiten Wäldern umherstreifte, legte er sich müde ins
Moos und schlummerte ein. Und wie dies nun bei jungen
Leuten öferts zu geschehen pflegt, hatte er einen Traum,
und in diesem Traume sah er sich selig und beglückt an der
Seite eines herrlichschönen Mädchens. Ganz deutlich stand
das unvergleichliche Bild vor seiner Seele, und sein Herz
war in heißester Liebe entflammt. Wie er nun erwachte,
war er ganz trunken von dem Traume und konnte ihn nimmer
vergessen. Sein Herz verzehrte sich vor Sehnsucht nach dem
wunderschönen Bilde seiner Vision, und wo ein Frauenantlitz
auftauchte vor seinem Blicke, da forschte und prüfte er begie-
rigen Auges, ob es nicht das seines Traumbildes sei, und
da er eine Enttäuschung nach der andern erlebte, wurde sein
Gemüt verbittert und krank. Seine Mutter, eine wackere
Frau, konnte sich nicht erklären, was über ihren vorher so
lebenslustigen Sohn gekommen war, und suchte vergebens
aus ihm herauszubringen, was die Ursache seines jetzigen
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Trübsinns sei. Da sie eine fromme Frau war, klagte sie
das Leid ihrem Beichtvater, einem ehrwürdigen Mönche, und
dieser riet ihr, mit ihrem Sohne eine Wallfahrt zu dem hilf-
reichen Gnadenbild in Passau zu unternehmen und bei der
Muttergottes Heilung zu suchen. Wider Erwarten war der
junge Mann sogleich bereit, die Wallfahrt anzutreten, und am
anderen Morgen machten sich die beiden auf den Weg.

Im goldigsten Sonnenglanz lag die Dreiflüssestadt zu
ihren Füßen, als am folgenden Tag Mutter und Sohn den
Mariahilfberg erklommen. Sie trafen nur wenige Pilger
oben. Am Portal hockte ein alter, halbblinder Bettler, der
ihnen mit zittrigen Händen seinen Hut entgegenhielt; sein
Blick mochte wohl mit dankbarer Bewunderung auf die reich-
liche Gabe sehen, die ihm von der vornehmen Dame und
dem stattlichen Herrn gereicht wurde. Im Wallfahrtskirch-
lein war es sehr lauschig und still und nur ein paar Andäch-
tige knieten betend in den Stühlen. Auch die Beiden knieten
auf einem Stuhle nieder, und es beteten Mutter und Sohn
mit Innigkeit und Inbrunst.

In einer dunklen Seitennische des Kirchleins verrichtete
die schöne Maria ihre gewohnte Andacht. Wie um Abschied
zu nehmen von dem lieben Muttergottesbilde, trat sie hin
vor das Madonnenbild. Wie sie nun demütig vor dem Altar
auf den Knien lag, vom gedämpften Licht, das durch die
bemalten Fenster dämmernd in den lauschigen Raum fiel,
lieblich übergossen, da glich sie beinahe einem fleischgeworde-
nen Engel. Kaum erblickte der junge Österreicher die engel-
hafte Mädchengestalt am Altare, da fängt plötzlich sein Herz
schneller zu schlagen an, fieberhaft beginnen seine Pulse zu
pochen, über seine blassen Wangen fliegt ein feuriges Rot,
ein bebendes Entzücken erfaßt seinen Leib: denn das schöne
Kind da vorne ist sein lebendiggewordenes Traumbild! Und
als sich dieses erhebt und mit züchtig niedergeschlagenen Augen
die Kirche verläßt, da springt er auf und stürmt hinaus und
eilt ihr nach, und wie er sie einholt, da wirft er sich vor
ihr aufs Knie und lacht und weint und schluchzt: "Mädchen,
dich hat mir die Muttergottes gesandt!"

Und wunderbar! wie ihn Maria erblickt, da fängt ihr
Busen rascher zu wogen an, aufleuchten ihre Augen in jubeln-
der Freude und tiefer Purpur überzieht ihr liebliches Ant-
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litz: denn wahrhaftig! er — so da vor ihr kniet und sich
eben erhebt und ihre Hände faßt, das ist ja kein anderer
als der, auf den sie immer gewartet. Und überwältigt vor
Freude und Überraschung sinkt sie ihm in die Arme und ihr
Herzchen jubelt: "Die Muttergottes hat ihn mir gesandt!"

Und Hand in Hand gingen sie wieder zurück in das Kirch-
lein und warfen sich am Altare nieder vor dem Muttergottes-
bild und weinten vor Glück.

Aus der Quartalsschrift des Vereins "Bayerwald". Passau.
M. Waldbauer.

Huhn und Hecht.
Joh. Nep. Vogel.

Zu Passau saß am Morgen der alte Propst allein,
Da trat zu ihm ein Diener geheimnisvoll herein:
"Verzeiht, daß ich euch störe so früh am Tage schon,
Doch heischt die Pflicht zu klagen, spricht man der Satzung

Hohn.
Der Negersklave, welchen in Japan ihr gekauft,
Und den zu seinem Heile ihr kürzlich hier getauft,
Der aß zum Morgenimbiß heut ein gebraten Huhn,
Obwohl 's an einem Freitag verboten ist zu tun."

"Ruf mir den Frevler, daß ich ihn strafe nach Gebühr!"
Und sieh, schon tritt der Neger herein zur Zimmertür.
Da spricht der Propst mit Zürnen: "Bekenn' es offen nun,
Wie konntest du genießen heut ein gebraten Huhn?"

Doch dieser: "Wahrlich nimmer hätt ich mich des erfrecht,
Auch war mein Morgenimbiß kein Huhn, es war ein Hecht."
Der Diener drauf: "Ha, Frecher! der uns zu täuschen denkt,
Es war das Huhn, das gestern Hochwürden dir geschenkt."

"Es war das Huhn von gestern? — Nun ja, da habt ihr recht,
Doch als ich's aß, da war es kein Huhn, da war's ein Hecht."
"Wie soll ich das verstehn?" der Propst verwundert spricht,
In einen Hecht verwandeln kann doch ein Huhn sich nicht!"

"Und dennoch ist's nicht anders", nimmt jener drauf das Wort,
Und sprech ich eine Lüge, so jagt sogleich mich fort.
War ich doch selbst vor kurzem eine Heide blind und taub
Und ohne eure Milde der Finsternis zum Raub.
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Da gosset ihr mir Wasser aufs Haupt mit eigner Hand
Und spracht: Von jetzt an, Ali, bist Ambros du genannt!
Und wie ihr mir, dem Heiden, getan nach Christenbrauch,
Ei seht, so tat ich eben an jenem Huhne auch.

Bevor ich's aß, begoß ich's und glaub mit gutem Recht,
Und sprach darauf zum Huhne: Jetzt Huhn, bist du ein Hecht!
Und so als Hecht genoß ich, das frühre Huhn sodann;
Darum verzeiht mir, wenn ich euch nicht nach Wunsch getan."

Wohl zieht sich da ins Lächeln des Propstes Angesicht:
"Für diesmal noch entrinnen magst du dem Strafgericht;
Doch laß in künft'gen Fällen das Taufen mir allein,
Sonst dürft' nicht sehr willkommen dafür mein Dank dir sein."

Schneiderburg.
August v. Platen.

Ein Schneider flink mit der Ziege sein
Behauste den Krempenstein,
Sah oft von der felsigen Schwelle
Hinab zu der Donauwelle,
In reißende Wirbel hinein.

So saß er oft und so sang er dabei:
Wie leb' ich sorgenfrei!
Meine Ziege, die nährt und letzt mich,
Manch Liedchen klingt und ergötzt mich,
Fährt unten ein Schiffer vorbei. —

Doch ach, die Ziege, sie starb, und ihr
Rief nach er: Wehe mir!
So wirst du mich nicht mehr laben,
So muß ich dich hier begraben,
Im Bette der Donau hier?

Doch als er sie schleudern will hinein,
Verwickelt, o Todespein!
Ihr Horn sich ihm in die Kleider:
Nun liegen Zieg' und Schneider
Tief unter dem Krempenstein!
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Die Braut von Fürstenstein.
Adelbert Müller.

"Wohin wie die Windsbraut, mein edler Herr,
Wohin im Hochzeitsgewand?

Es blutet der Sporn, es schäumt die Mähr',
Es glüht unterm Hufe der Sand!"

So sprach zum Junker von Falkenau
Ein Frauenbild wohlgetan;
Die Fremde saß früh im Morgengraun
Am Hochgericht und spann.

"Ich reite fürbaß gen Fürstenstein,
Zum Schlosse, wohl stattlich erbaut;
Die Fahrt ist eilig, es wartet mein
Mit Sehnsucht die herzliebe Braut."

"Ach guter Ritter, jetzt ist nicht einst —
Aus Rosen weht Leichenduft;
Die du ins Brautbett zu führen meinst
Sie schlummert in modriger Gruft!"

"Ha, Natter, den Stich bezahlst du zur Stund;
Nicht straflos sagst du mir Spott:
Erst gestern küßt ich Süßliebchens Mund,
So warm und so purpurrot."

Er rief's und zuckte das scharfe Schwert
Und hieb mit Zornesgewalt —
Doch spurlos, wie duftigen Nebel, durchfährt
Das Eisen die Frauengestalt.

Da bäumt sich der Rappe vor Geisternäh'
Und stürzt mit dem Reiter talab;
Dem Armen wird ums Herz so weh:
"Ach Liebchen, so lägst du im Grab?"

Es flattert im Winde sein blondes Haar,
Die Brust aufatmet mit Not;
Er klagt und seufzet wohl immerdar:
"O weh mir, mein Lieb ist tot!"
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Und als die Sonne zur Rüste ging,
Beschien sie des Fürstensteins Turm;
Vom Giebel ein schwarzes Fähnlein hing,
Drin sauste gar traurig der Sturm.

Die Sterbeglocke klang dumpf ans Ohr,
Sie klang sonder Unterlaß —
Drauf sprengte ein Rappe herein zum Tor —
Im Sattel kein Reiter saß.

Die Sage von Grainet.
In dem einstigen Urwalde zwischen dem Dreisesselberge

und dem Lusen hatte sich einmal ein fremder Handelsmann
verirrt. Immer mehr geriet er in verworrenes Unterholz,
trügerische Ranen, wie man im Walde die liegenden, ver-
moosten Baumleichen nennt, täuschten seinen Fuß und ließen
den Müden oft bis an die Hüften in Moder und Mulm ver-
sinken; endlich hemmten schroffe Felsen jegliches Weiterschrei-
ten. Da rief denn der Ärmste kläglich um Hilfe. Aber wer
sollte ihn gehört haben in der Wildnis, die damals noch pfad-
und weglos war, weglos bis auf den einen schmalen Saum-
steig, der von Passau gen Böhmen führte und der goldene hieß.
Nur das dumpfe Urwaldecho antwortete daher wie in einem
ungeheueren Grabe dem verlorenen Manne. In seiner Angst
fiel er denn auf die Knie nieder und betete inbrünstig zu dem,
der in der Not immer der Nächste ist. "So ich aus diesem
schrecklichen Walde komme," rief er, "will ich eine Kapelle
erbauen — just an der Stätte, wo ich mir Rettung erschau!"

Und schau, nach einigem Weitersuchen gelangte der Er-
mutigte plötzlich auf eine kaum erkenntliche Spur, die in
kurzer Zeit zu einem Steige führte, dem berühmten, goldenen.
Da atmete der Mann erleichtert auf, Gott für seine Rettung
dankend, vergaß aber auch seines Versprechens nicht. Einen
Weidenzweig steckte er deshalb an die Stelle, wohin er die
Kapelle zu bauen gedachte.

Glücklich vollendete der Handelsmann seine Reise. Als
er sodann den Platz mit Werkleuten aufsuchte, die Hütte
Gottes zu errichten, da fand er zu seiner Verwunderung das

45



Weidenstämmchen bereits zu einem schöngrünenden Bäumchen
aufgewachsen. Darum nannte er die neue Stätte zur Erin-
nerung an das merkwürdige Geschehnis "Grunath". Und
um das Kirchlein entstand hernach eine kleine Ansiedlung,
der Anfang zu dem hübschen Dörflein "Grainet" im unteren
Walde.

Das Echo in der Buchberger Leite.
He, Burgfräulein, Fräulein! rief ich ins Tal;
Wild scholl's von den Schroffen mit vierfachem Hall!
Das war an den Felsen von Wildenstein;
Ein Märlein dort spukt, mehr schaurig als fein.

Einst ruhte dort oben ein Jägersmann,
Ihn trat das verwunschene Fräulein an.
Ein Stündlein entbunden aus Fels und Schloß,
Wie Met ihr die Rede vom Munde floß.

Ach, hundert der Jahre ich schlief versteint,
Schlaf' abermals hundert, so keiner mich meint!*)
Du kannst mich erlösen! Wenn's morgen tagt,
O komme, mein Jäger, und sei nicht verzagt!

Hold grüßte das Fräulein, hold huschte es fort;
Der Jäger harrte des Tags an dem Ort.
Ein weißes Schlänglein schweifte einher,
Es trug auf dem Haupte ein Krönlein schwer.

Es blitzten die Äuglein wie Böhmergranat,
Das Zünglein zuckte wie flimmender Draht.
Und zischelnd sprach es: Nun, so küsse mich! —
Hei, wie vor Entsetzen der Jäger entwich!

Hei, wie die Schlange sich krümmte und wand,
Wie zuckend sie im Gebüsche entschwand!
Von Jammergeschrei erschallte das Tal;
Das war das Fräulein in seiner Qual.

Das Echo ist vierfach am Wildenstein;
Man sagt, es müsse das Fräulein so schrein.
Manch einer ruft es am düsteren Ort,
Gedenkt der Schlange und trollt sich fort.

*) Altertümliches Wort für: lieben.
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Brudersbrunn.
Nicht weit von Grafenau steht das Wallfahrtskirchlein

Brudersbrunn. Welche Bewandtnis es um seinen Namen hat,
erzählt uns eine hübsche Sage. Es waren einmal drei Gra-
fensöhne; die mußten fort in den Krieg. Der dauerte viele
Jahre lang und in all der Zeit hörte man in der Gegend
nichts mehr von den Brüdern. Als aber der unselige Völker-
streit endlich vorüber war, sah eines Tages der Wald, wie
sich ein Wanderer den Weg durch das Dickicht bahnte. Son-
nenverbrannt und in Lumpen gekleidet war der Fremdling,
wohl auch sehr hungrig; denn er pflückte mit Begierde die
Beeren, die in einer Lichtung in reicher Fülle wuchsen. Und
als der Mann auch das Murmeln eines Quells vernahm, eilte
er, seinen Durst zu löschen. Müde von der Wanderschaft la-
gerte er sich am Rande des Brünnleins in den Schatten
einer Eiche, zu rasten und in Gedanken zu versinken.

Der Wald schwieg, die Schatten der Wolken glitten laut-
los über den Plan der grünen Lichtung. Plötzlich weckte den
Ruhenden das Geräusch von Tritten. Schier mit Unmut ge-
wahrte er, wie ein Geselle, lumpig und notig wie er, ebenso
zum Wässerlein kam, laß grüßte, trank und sich auch in den
Schatten legte. — "Aller guten Dinge sind drei!" schmetterte
ein Waldvogel im Gezweige des Baumes. Seine Blitzäuglein
hatten nämlich gar noch einen Dritten erspäht, der jünger
als die beiden Rastenden, doch ebenso dürftig von Aussehen
zu dem guten Platz im Walde kam. Auch er trank und blieb.

Solches Zusammentreffen in der Wildnis deuchte den
Dreien schier merkwürdig. So fingen sie denn an, zu reden
und zu berichten. Im Verlaufe der Unterhaltung sprach der
Jüngste auch ein Wörtlein von Ziel und Herkunft. Er sprach's
ahnungslos; aber schon waren die beiden andern aufge-
sprungen, ihn anzustarren. "Bruder!" riefen sie wie aus
einem Munde. Und jetzt faßten die Gesellen einander erst
recht ins Auge. "Bruder, Bruder, Bruder!" riefen alle Dreie.
"O Brüder, welche Fügung !"

Wahrhaftig, an dem einsamen Quell hatten sich die drei
Grafensöhne, die einander in dem langen Kriege verloren
waren, wie durch ein Wunder wieder gefunden. Sie fielen
einander um den Hals und weinten Tränen der Freude. Nun
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war's eine Seligkeit trotz aller augenblicklichen Not, in die
sie geraten waren, die Heimat und das Schloß der Väter
aufzusuchen. Ehe sie sich aber dahin aufmachten, gelobten
sie, an der (Quelle, wo sie Gott so unerwartet zusammenführte,
eine Kapelle zu erbauen. Und sie hielten Wort. Noch immer
steht das Kirchlein als ein gernbesuchter Wallfahrtsort und
noch immer erinnert der liebliche Name an die wunderbare Be-
gebenheit.

Tuschl von Söldenau.
In der Pfarrkirche zu Vilshofen war früherszeiten an

der Wand des Chores eine marmorne Grabplatte zu sehen,
worauf das Bildnis eines Ritters gemeißelt war, in voller
Rüstung, das Turnierfähnlein in der einen, den Wappenschild
in der andern Hand. Ein derartiger Gedenkstein ist nun wohl
nichts Seltenes, solche finden sich landaus- und ein in gar
vielen Gotteshäusern. Aber der zu Vilshofen (er ist jetzt
in die neue Vilsbrücke vermauert) wies doch etwas Merk-
würdiges, Besonderes auf; der Schild in der Hand des Ver-
ewigten war's, der Schild mit dem leiden Symbolum inmitten,
dem tristen Worte: Allein!

Wie die Chronika des hübschen Donaustädtleins berichtet,
war der Mann, dessen Gedächtnis der Stein gegolten hat,
seinerzeit als ein kleiner Krösus im Wald- und Flachland
berühmt, als der gar mildtätige Stifter eines ewigen Spitals
für zwölf Arme der Stadt Vilshofen, der Begründer zugleich
eines ehemaligen Kollegiatstiftes für ebenso zwölf Chorherren
an der dortigen Pfarrkirche. Seltsames freilich wird über
die Satzungen eben dieser Stiftung berichtet. Über der Zelle
eines jeden der Chorherren mußte das Wort Allein! stehen.
Alle Gerätschaften der Väter waren mit dem Worte Allein!
gezeichnet, und wie sich die Kartäuser Mönche mit erschüttern-
dem Memento mori! begrüßen, begegneten sich die Vils-
hofener Chorherren mit dem sicherlich auch vielsagenden
Allein!

Allein, allein! Welche Bewandtnis hatte es denn mit
diesem tristen Worte Allein? Niemand weiß es genau; aber
in den Rockenstuben entschwundener Jahre entspann sich ein
Märlein, dessen Fäden sogar die praktische Prosa unserer
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Tage noch umwoben halten, das Sagengespinst vom Ritter
Allein, dem Ritter Tuschl von Söldenau.

Ritter Heinrich Tuschl von der Söldenau war einst ein
junger, abenteuerlustiger Held, den es von der väterlichen
Burg, die in dem guten Gau zwischen der Vils und der Rott
lag, in ferne Lande trieb, zunächst in das von den Kreuzzügen
her romantisch anmutende Heilige Land. Auf der Rückkehr
davon blieb er jedoch fern im Ägypterlande haften, trat
in die Dienste des türkischen Statthalters und fand durch
deutsche Ehrlichkeit und Tapferkeit die größte Gunst. Bis
zum Range eines Beys oder eines Feldpaschas oder so
etwas stieg mit den Jahren Ritter Tuschl empor, fand für
seine Dienste auch schweren, blinkenden Lohn, nur eines nicht:
die Befriedigung seines Herzens, das sich aller Abenteuerlust
zum Trotz nach der deutschen Heimat sehnte. Endlich ver-
schmähte der Held Türken samt Sultan und zog mit Reichtum
beladen wieder übers Meer dem Vaterlande zu, im lieblichen
Tale der Wolfach Genügen zu finden.

Aber damals war der Tuschl bereits ein Alter geworden.
Dahin waren die Eltern, öde stand die väterliche Burg und
auf Söldenau fand sich einsam der Spätheimgekehrte. Schau,
so konnte den Mann auch die Heimat nicht befriedigen, nicht
der Reichtum, nicht der Ruhm, die er beide in Fülle geerntet
hatte. Da plötzlich kam ihm Erkenntnis dessen, was er versäumt
hatte; er sah ein, daß just der beste Fleck seines Herzens
völlig unbestellt geblieben war. Diesen gedachte nun der
alte Tuschl noch auszufüllen. "Es ist nicht gut, daß der
Mensch allein sei!" sagte er sich mit dem heiligen Buche, und
er sah sich um unter den Töchtern des Landes.

Nun soll durchaus nicht behauptet werden, daß solches
Unterfangen etwa unklug gewesen wäre, nein, ganz und
gar nicht; aber unklug sicherlich war's, daß der alte Tuschl
neben der Bibelweisheit nicht auch den Witz der so zutunlichen
Volkssprüchlein beherzigte. Alt und Jung passen nicht zu-
sammen! heißt's da. Alt und Jung haben niemals einen Sinn.
Und — wenn Gott einen rechten Narren haben will, so gibt
er einem alten Manne ein junges Weib. — Das muß wohl
alles wahr sein; doch nichts davon kam in den betörten
Sinn des alten Ritters von der Söldenau. Ihm stak just das
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schöne Ännlein von Aheim im Kopf, wohl eines armen Söld-
ners Kind, aber hold wie 's Röslein im Hag und unerfahren
genug, sich dem Graukopf zu eigen zu geben.

Der Degen hatte sotanen Geschmack sicherlich bei den
Türken eingefressen und als er sein jung Schätzel genug kirre
hatte, ritt er nur noch zu seiner Schwester, die auf der von der
Ohe umrauschten Burg Ranfels im Wald saß — sich Rats
zu erholen. Zu allem Überflusse! Was hält ein Verliebter von
Rat? Das wußte die Ranfelserin auch; darum riet lieb
Schwesterlein völlig nach des Liebenden Sinn. Und just auf
Ranfels im Wald ward nach etlichen Monden Hochzeit gefeiert
und das Band geschlungen um Silberdistel und Röslein
im Tau. —

Nun beginnt das Leide der Geschichte, wovon zu berichten,
eigentlich überflüssig wäre, wenn nicht Weisheit, die so uralt
wie die Berge ist, dennoch immer wieder in den Wind ge-
schlagen würde. Unsere Geschichte ist darum auch recht neu,
so neu wie das letzte Zeitungsblatt.

Alt und Jung, sie haben gar nie den gleichen Sinn!
Solches sah und sieht man auch an dem unsterblichen Falle
des alten Tuschl. Das lebenslustige Ännlein von Aheim lang-
weilte sich an der Seite des schimmeligen Ritters und bei all
seinen Mären aus Heiden- und Türkenland. Wäre doch
der Rittersfrau ein Kindlein beschert worden, es zu wiegen
und zu pflegen und die Tage damit hinzubringen! So aber
verging die Arme fast vor Gram, für bestechlichen Glanz
bescheidenes Glück hingegeben zu haben.

Doch Weiberlist, niemand ermißt! Der Mann wird be-
trogen, und wenn er Augen hätte wie Wagenräder.

Ritter Heinrich Tuschl von der Söldenau, gewesener Feld-
paschah in Heiden- und Ägypterland, hatte eines Tages alle
Ursache, völlig außer Rand und Band zu geraten. "Allah
il Allah!" schrie er wie nochmal ein Muselmann, "'s ist
wahrhaftig also: mit Weibern und Rössern kommt man manch-
mal zu kurz!"

Dahin war nämlich, als der Held von einer Bärenjagd
in den Tiefen des Böhmerwaldes heimkam, unbegreiflich dahin
war das schöne Ännlein, öd und leer die Stätte. Dem armen
Tuschl wurde es unerträglich in der Burg Söldenau; nach
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Ranfels im Walde ritt er, wiederum Rat zu holen bei der
Schwester Irmingard.

Er fand es merkwürdig, daß Schwesterlein und dann
alle Leute mehr wußten als er.

"Allah il Allah! Wie, was? Der Günther, mein Falken-
zähmer! Mit dem wär' sie staubaus? — Allah il Allah!"
brüllte der Ritter, "Gott der Christen, Gott der Türken, alle
Heidengötter! Mein wird der Günther! Und das falsche Änn-
lein darzu! Schwerenot, es soll mir angenehm kraueln wie-
der den Bart wie ehedem!"

Ergrimmt sprengte von Ranfels ins Tal nach der Wolfach
Heinrich Tuschl. Und in einen Pilger verkleidete er sich. Mit
einem gar wuchtigen Wanderstabe ausgerüstet und mit dem
schärfsten Dolche unter dem täuschenden Gewande begann er
die Reise nach dem abgöttisch geliebten Ännlein und dem im
Herzen dem Tod geweihten Buhlen. —

Von den Erkundungsfahrten des armen Ritters Tuschl
von der Söldenau ward einstens in den alten Rockenstuben des
Waldes und des Niederlandes gar viel und gar konfus gemärt,
sei es, weil die Mädel und Mütterlein um all die Lande
der weiten Welt nicht recht Bescheid wußten, sei es, weil
sie eigentlich gar keine näheren Kenntnisse von den Kreuz-
und Querfahrten des Ritters hatten. Wenn man bedenkt,
was es heißt, ein versteckt Pärchen in den Ländern der Welt
ausfindig zu machen, dann wird man begreifen, daß die Fahr-
ten des beklagenswerten Ritters keine fröhlichen waren. Die
deutschen Gaue, dann Welschland und Tirol hatte er unstät
schon durchwandert, überall fragend und forschend — stets er-
folglos. Dennoch erlahmte der älter und greiser werdende
Pilger nicht. Er hatte sich das liebliche Grillchen ausgeheckt
und in den Kopf gesetzt, sein Ännlein sei von dem ruchlosen
Günther mit Gewalt entführt worden, und jammere um die
guten Tage, die sie auf der Burg bei dem väterlichen Freunde
und berühmten Helden zubringen durfte.

Armer Tuschl, dein Suchen nahm ein von dir unerwar-
tetes Ende!

Über das Gebirge der Alpen setzte endlich der Tor den
Fuß, nach dem sonnigen Italia, dem Lande der Sehnsucht aller
deutschen Liebespaare. Als er dort einmal in einem hübschen
Städtchen kurze Rast zu halten beschloß, seine völlig zerrissenen
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Schuhe flicken zu lassen, machte er eine merkwürdige Ent-
deckung. Als Werkstätte eines Schusters wurde ihm nämlich
eine ärmliche Behausung am Meeresstrande gewiesen; zwei
blondhaarige, blauäugige Büblein spielten vor der Türe. Und
horch! deutscher, fröhlicher Gesang einer Frauenstimme tönte
aus dem Fensterlein, hinter dem ein blondes Mannshaupt,
über die Arbeit geneigt, zum Vorschein kam.

"Fürwahr Deutsche!" raunte Greis Tuschl. "Vielleicht
haben endlich diese etwas gesehen oder gehört von meinem
armen Ännlein! Doch horch! Wie bekannt, beim Himmel,
ist mir die Stimme? Allah il . . ."

Hurtig stolperte der Greis in die Werkstube: bei Gott,
da saß, ein Schuster geworden, wahrhaftig der Entführer!
Allah il Allah! Schon wollte der ergrimmende Alte seinen
wuchtigen Pilgerstab zum mörderischen Schlage erheben; doch
eben trat vom Herde herzu, einen Säugling auf den Armen
wiegend, die Sängerin — freundlich, fröhlich, glücklich lä-
chelnd. Und Tuschl stand da, wie gelähmt.

"Ännlein von Aheim!" wollte er rufen, "Fraue von der
Söldenau! Ist's denn möglich, daß du singst und fröhlich bist?"
Aber nur diese letzten Worte und die kaum verständlich kamen
über die Lippen des armen Pilgers.

Dennoch hatte das noch immer schöne Ännlein — denn
sie war's wirklich — von dem Geraune etliches verstanden.
"Warum nit fröhlich sein, Väterchen?" sagte sie, den ge-
bräunten, in Bart und Haar verwilderten ehemaligen Eheherrn
nicht im mindesten erkennend. "Warum nit fröhlich sein?
Seht doch mein Glück!" prahlte sie und wies ihren Säug-
ling und die Büblein, die herbeigekrabbelt kamen, den Pilger
neugierig zu mustern.

In tiefes Brüten versunken saß, den Stab mit beiden
Händen haltend und so das gebeugte Haupt stützend, der alte
Heinrich Tuschl auf einem Bänklein in der Fernen Schusterei,
bis seine Schuhe geflickt wären. Kein Zornwort, kein Seufzer
kam über seine Lippen; ein Tränlein nur hing wie ge-
froren in seinem eisgrauen Barte. Als die Arbeit getan war
und der Unerkannte die Schuhe an den Füßen hatte, legte er
mit noch einem Blick auf sein verlorenes Lieb rasch einen
Dukaten auf das Schustertischlein und eilte flüchtig grüßend
weg — von der Stätte des Glückes.

52



Weg von der Stätte des Glückes! Und also endete das
lange Fahrten des Ritters Tuschl. In den Rockenstuben der
Heimat ward späterhin gar vieles davon lang und breit er-
zählt, aber auch manch ein Wort des Urteils hinzugefügt. Für-
wahr, der alte Heinrich Tuschl von der Söldenau begriff nicht,
welche Bewandtnis es hat ums Glück des Weibes. Nein,
er verstand es nicht, daß das Ännlein von Aheim, eines
Söldners Kind, vergessen konnte einer herrlichen Burg und
eines ehrbaren festen Ritters, dessen Ruhm, wie Tuschl dachte,
auch die Zierde einer Hausfrau sein müsse. Nein, solches
ging dem alten Hirn des Graukopfs nicht mehr ein; darum
ward er in seinen Gedanken nachträglich hart wider das
Ännlein wie gegen alle.

"Der Tuschl bleibt allein!" rief er, "allein, allein!"
und wanderte rasch fürbaß — damals, fort bis in die sinkende
Nacht, nordwärts. Und so alle Tage in stummer Hast vom
Morgen bis zum Abend. Immerzu. — "Allein, allein!" schrie
er oft mitten in schweigsamer Versunkenheit auf, stehenbleibend
und mit dem Stabe die Erde stampfend, und wanderte dann
wieder weiter, immerzu, übers Gebirge, der Heimat entgegen.
"Zwei Hund' an einem Bein?" raunte er manchmal auch;
ingrimmig lachend. "Nein, nein, der Tuschl bleibt allein!
Allein!"

Nach jahrelanger Abwesenheit kam eines Tages der Rit-
ter von der Söldenau wieder auf seiner Burg an der Wolfach
an zur Verwunderung seiner Untertanen und aller. Noch mehr
verwunderte sich männiglich über das seltsame Gebaren des
Ritters, der sein Schloß fast nicht mehr verließ. Einsam
saß er tagein und -aus im hohen Turmgemache seiner Burg.
Das Wort Allein! stand über der Türe geschrieben, Allein!
war auf seinen alten Heerschild, der an der Mauer rostete,
blitzblank gemalt; auf jeglichem Geräte, dessen sich der sieche
Held bediente, war das triste Wort zu lesen.

So gar schwer fühlte sich der alte Ritter gekränkt. Als
seine Jahre endlich zur Neige gingen, ward er wieder milder.
Da er ohne Leibeserben war, beschloß er sein ganzes großes
Vermögen zu wohltätigen und kirchlichen Stiftungen hinzu-
geben; das Spital und das Chorherrenstift in Vilshofen er-
hielten seinen Namen lange, als er gestorben war. Über
seinem Grabstein in der Pfarrkirche des Städtleins war aber
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dereinst noch ein seltsam Gemälde zu sehen. Es stellte zwei an
einem Beine nagende Hunde dar und darunter stand der Vers:

Zwei Hund' an einem Bein;
Ich Tuschl bleib allein.

Dies ist die traurig-lächerliche Geschichte vom Ritter
Tuschl von der Söldenau, vom Ritter Allein, die hier erneuert
ist zur Beherzigung Alten und Jungen, allen, die mit uns sind
und die nach uns sein werden.

Das Gehäkelt.
Adelbert Müller.

Auf tiefgetauchten Kähnen schwamm Kaiser Rotbarts Heer
Hinunter in der Donau, hinab zum fernen Meer.
Hie Fürsten und hie Ritter und Kriegsleut' aller Art,
Hie Bischof und hie Mönchlein — es war 'ne bunte Fahrt.

Sie zogen frommen Sinnes in das Gelobte Land,
Mit Kreuzen auf den Mänteln, mit Waffen in der Hand.
Es waren, wie man schreibet, wohl vierzigtausend Mann,
Der Kaiser zog den Seinen als treuer Held voran.

Sie hatten jüngst vernommen — und Zorn schwellt jede
Brust —

Der Heiden freches Treiben, Jerusalems Verlust.
Wie Mohren und Mamluken mit Feuer und mit Schwert
Die Christen ausgetrieben, das heil'ge Grab entehrt.
Das möcht er nimmer leiden, der tapfre Barbaroß,
Drum sandt' er seine Boten durchs Reich von Schloß zu Schloß.
Drum sammelt er behende ein kampfgerüstet Heer
Und führt es auf der Donau hinab zum fernen Meer.

Am Strome liegt ein Städtlein — Vilshofen ist's genannt —
Nicht fern davon erhebet sich steil die Hohe Wand.
Und als zu ihren Füßen Herrn Friedrichs Nachen schwamm,
Geschah ein wild Rumoren hoch auf dem Felsenkamm.

Der fromme Kaiser blicket hinan die dunklen Höhn
Und sieht da mit Entsetzen leibhaft den Bösen stehn.
Er stand in einer Wolke, ein Unhold riesengroß,
Und rüttelte vom Berge mit Macht den Gipfel los.
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Und schwang in starken Armen den Fels und schnob und flucht'
Und schleuderte hernieder die ungeheure Wucht.
Und als ob ihren Häupten die grause Masse schwebt,
Deucht alles sich verloren, das kühnste Herz erbebt.

Der Kaiser aber langet still nach dem Kreuzesbild
Und streckt es voll Vertrauen empor als seinen Schild.
Und sieh, der Berg zerstiebet, wie Spreu vom Wind verführt,
In splitterndes Getrümmer, eh' er den Strom berührt.

Rings um die Schiffe stürzt es unschädlich in die Flut;
Der Böse flieht und ächzet, Gestöhn ohnmächt'ger Wut.
Noch heut ragt das zerschellte Gebirg aus tiefem Grund
Und tut, was da geschehen, der späten Nachwelt kund.

Der Winlandfahrer.
An die malerische Ruine H i l k e r s b e r g , die man, die

Donau auf dem Schienenwege entlangeilend, dicht am Strome
erblickt, knüpft sich eine Sage, die auch vor den Augen der
Muse Gnade fand. Weit einfacher als Hermann Schmid's
gestaltenreiche Dichtung — Winland oder die Fahrt ums
Glück — ist freilich die Sage.

Auf der einst glänzenden Burg lebte ein alter Ritter;
dessen Hausfrau war längst dahin und ein Sohn war der
einzige Sproß des Geschlechtes. Dieser trieb's aber nach Art
der von Mutteraugen Unbehüteten toll genug. Eine Fischers-
maid war sein Lieb und doch fiel er auf einem Turnier zu
Straubing in Fallstricke anderer Minne so sehr, daß ihn
nur das plötzliche Hinscheiden seines Vaters zurückzurufen
vermochte. Da überkam den Verwaisten jähe Ernüchterung;
denn nicht jede Liebe bewährt sich im Ernste des Lebens.
Aber die Treue hatte inzwischen den Tod in den Wellen des
Stromes gesucht, und der völlig Vereinsamte suchte, seine
Burg lassend, Trost im Kloster Niederaltaich. Dort trug er,
in Wissenschaft und Schriften vertieft, die Kutte und beugte
sich der Klosterregel; aber zufrieden war er nicht. Der Grüb-
ler geriet über ein altes Runenlied, das von einem fabel-
haften Lande ewigen Frühlings und Friedens sang. "Auf
nach Winland!" rief der Ritter; nicht mehr vermocht's die
Klostermauer ihn zu halten.
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Aber Winland, das Land ewigen Glückes, ist das Land
der Toren, nirgends ist's; wer es sucht auf Erden, reist ohne
Ziel. So erging es auch dem Junker vom Hilkersberge. Alle
Länder besuchte er, alle Abenteuer bestand er, und fand nir-
gends das Glück. Endlich nach vielen Jahren ward er des
Fahrtens überdrüssig, so daß er sich alt, müde und enttäuscht
wieder der Heimat zuwendete. Während seiner Abwesenheit
hatten aber verheerende Feinde gewütet und der vom Glück
völlig Verratene fand auch die väterliche Burg nur als eine
Trümmerstätte. In einer Klause des Waldes verlebte der Win-
landfahrer alsdann einsam den Rest seiner Jahre, erkennend,
daß das Glück nirgends ist als in Entsagung und im Frieden
des Herzens.

Handlab.
Adelbert Müller.

In einer hohlen Eiche des Bannwaldes von Engelsberg
hatte ein frommer Hirt das Bildnis der Himmelskönigin auf-
gestellt. Täglich in den Abendstunden fand sich dort die Burg-
frau ein, um der Gottesmutter ihr Leid zu klagen. Anna,
so hieß sie, lebte in unglücklicher Ehe; denn ihr Gatte war
rauhen Gemütes, über dem blutigen Waffenspiele und der
wilden Lust der Jagd und des Trinkgelages die Pflege der
häuslichen Freuden vernachlässigend. Wenn die arme Dul-
derin betete, kniete immer der Hirt ihr zur Seite; so wollte
sie es haben, damit er sein Flehen mit dem ihrigen vereinige.
Doch der Weltsinn faßt die Reinheit solcher Seelenverwandt-
schaft nicht; er kann Mann und Weib sich nicht nähern sehen,
ohne an Unerlaubtes zu denken. Ein Knappe im Schlosse,
dem guten Hirten gram, flüsterte dem Eheherrn schlimmen
Verdacht ins Herz. Dieser, dem falschen Buben nur zu willig
Gehör leihend, eilt in den Wald hinaus, sieht das Paar an
der Gnadenstätte knieen, reißt in blinder Zorneswut das
Schwert aus der Scheide und trennt mit einem gewaltigen Hiebe
der Gattin die Hand vom Arme. Ohne einen Laut der Klage
auszustoßen, hob Anna voll Vertrauen auf die mächtige Fürbitte
Mariens, den blutigen Stumpf gegen den Himmel, und im
Augenblicke war die Hand wieder an ihrer Stelle. Nur ein
roter Streifen blieb, sich rings um das Handgelenk ziehend,
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als Denkzeichen der gräßlichen Verwundung zurück. Der
Ritter, dem sich das Walten der höheren Mächte so augen-
fällig kundgetan, ging in sich, änderte sein wildes Leben und
war fortan ein frommer, christlicher Hausvater. Die Kirche,
welche an der Wunderstätte errichtet wurde, nannte das Volk
in seiner Sprachweise "Maria Handlab".

Die Halbmeile.
Alexander Schöppner.

In der Mitte des Weges, welcher von Niederaltaich nach
Deggendorf führt, erhob sich in uralter Zeit eine steinerne
Säule, der heiligen Jungfrau geweiht. Gar mancher Pilger
rastete hier ein Weilchen, eröffnete der schmerzhaften Mutter
sein Herz und ging getröstet von dannen. Da kam einmal im
Schwedenkriege ein feindlicher Reiter des Weges. Als er
die Säule mit dem Marienbilde wahrnahm, geriet er in
heftige Wut, stieß entsetzliche Flüche aus und hieb mit seinem
Säbel nach dem geduldigen Bildnis. Endlich riß er noch sein
Pistol vom Sattel und feuerte eine Kugel los. Aber siehe! in
demselben Augenblicke bäumt sich sein Roß, der gottlose Reiter
stürzt rücklings zu Boden und bricht das Genick. Herbeieilende
Gläubige erkannten die strafende Hand Gottes und erbauten
ein Kirchlein über dem Bildstein, welches noch heutiges Tages
von frommen Wallfahrern gerne besucht wird.

Der Natternberg.
Heinrich v. Reder.

Die Deggendorfer, fromm und gut,
Nahm Gott in seine starke Hut,
Der Teufel aber, ränkereich,
Erdachte ihnen schlimmen Streich.

Im welschen Land ein Felsen ragt',
Daran er voller Tück' sich wagt,
Zu staun damit den Donaufluß,
Den Deggendorfern zum Verdruß.
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Er saust' und braust' wie Wirbelwind
Mit diesem Felsen her geschwind
Und wie er ihn zum Wurfe schwang,
Im Kloster Metten das Ave klang.

Da ließ er fallen das Felsenstück
Der frommen Stadt zum großen Glück,
Und daß es wahrlich so geschehn,
Ist noch der Natternberg zu sehn.

Die Sage von den Nattern.
Der vom Waldgebirge abgerissene Hügel stromüber von

Deggendorf war in alter Zeit berüchtigt wegen der vielen
Nattern, die sich dort in dem granitnen Geklüfte aufhielten.
Davon ward dem Bühel denn auch der Name N a t t e r n -
berg . Das Schlangenvolk, das dort hauste, hatte aber eine
Königin, schneeweiß und mit einem äußerst kostbaren Krön-
lein von Gold auf dem Haupte. Wenn nun die Nattern zu
manchen Zeiten an das Tageslicht kamen, sich zu sonnen,
pflegte die Schlangenkönigin ihre Krone jedesmal an derselben
Stelle niederzulegen, um sich dann mit ihrem Gefolge auch
an Licht und Wärme zu erfreuen.

Eines Tages kam aber ein Mann dazu, als die Königin
ihr blitzendes Krönlein eben wieder aufnahm und dann in
einer Felsenspalte verschwand. Das herrliche Kleinod reizte
die Habsucht des Mannes so, daß er einen feinen Plan aus-
heckte, in den Besitz des Schatzes zu kommen. Als die Nat-
tern eines schönen Tages wieder einmal aus ihren Nestern
schlüpften, breitete der Schnöde hurtig ein weißes Tuch an
der wohl ins Auge gefaßten Stelle aus, wo die Königin ihr
Krönlein hinzulegen gewohnt war, und verbarg sich hinter
einem Baume.

Kaum hatte die Königin getan wie immer, kaum war sie
auf die warmen Steine gekrochen, so raffte der Dieb behende
die Zipfel des Tuches zusammen und eilte mit seiner Beute
nach Hause. Er versperrte die Türe, schloß Fenster und Luken
zu, wie es ihn das böse Gewissen hieß, damit er ungestört
beim Schein der Kienleuchte seinen Raub betrachten könne.

Welch zierliches Kleinod, welche Pracht blitzender Stein-
chen! Schon berechnete der Schelm den Erlös, den ihm solche
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Rarität eintragen möchte. Da plötzlich sollten seine Pläne zu
nichte werden. Ein Zischen und Fauchen umringte die ganze
Behausung. Die Schlangenkönigin hatte alle ihre Untertanen
aufgeboten, den Frevler zu strafen. Ein ganzes Heer von
Nattern und Schlangen ringelte wütend um die Hütte, und
als das Geschmeiß endlich ein Löchlein ausfindig gemacht hatte,
drang es listig ein. Nun war's geschehen um den Mann.
Vor dem Überfall der heimtückischen Tiere gab's keine Ret-
tung. Sie umstrickten ihm Arme und Beine und die Königin
selbst zückte tödlich auf das habgierige Herz des Unseligen.
Alsdann nahm sie ihr Krönlein wieder an sich und verschwand
mit ihrem Heere im Felsicht des Berges, der den Namen
Natternberg trägt bis auf unsere Tage.

Die Hölle bei Deggendorf.
Von Deggendorf fuhr einmal ein Schrannenbäuerlein,

ein wenig angeheitert und schon spät, heimwärts auf der
Straße, die nach der Rusel führt. Halbwegs bilden Hügel
eine romantische Schlucht, durch die der Mühlbogenbach rauscht.
Die Stelle galt früherszeiten als nicht geheuer. Darum ward
dem Bäuerlein ein wenig gruselig, als er in den Tobel hinein-
fuhr, und als plötzlich gar seine Gäule wie angewurzelt stehen
blieben und weder durch Hühot! noch durch Peitschenknall
in Bewegung zu bringen waren, da zitterte der Schelm wie
Espenlaub. Mit entsetzter Stimme rief er in die Nacht voran:
"Wer ist do?" — Das Echo antwortete und zugleich scholl
mit fürchterlicher Stimme aus der Finsternis die altbekannte
Argumentation der Geister: "Die Nacht ist mein, dein ist
der Tag!" — Nun aber trieb es dem völlig nüchtern gewor-
denen Bäuerlein den Angstschweiß aus, in heller Angst plärrte
er in die Nacht hinein: "Sand doh Jesus, Maria und Joseph
aa z'nachts groast!"

Schau, die drei heiligen Namen waren des Bauers Glück;
es entstand ein schreckliches Brausen und Gekrach: der Teu-
fel fuhr die Schlucht entlang und hinab zur Hölle. — Weiter
unbeirrt erreichte das Bäuerlein hierauf wohlbehalten sein
Heim; die Schlucht aber trägt seit jener Zeit den Namen
Hölle und sogar der Bach, der sie durchrauscht, wird von
manchem Höllbach genannt.
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Das Sauloch.
Diesen unfeinen Namen trägt ein felsiges Tal bei Deggen-

dorf, das sich waldwärts zum D r e i t a n n e n r i e g e l hin-
zieht und von dem rauschenden Rohrmünzerbach durchströmt
wird. Zu beiden Seiten erheben sich steile Waldgebirge,
woraus stellenweise grotesk aufgetürmte Steingebilde her-
vortreten, während inmitten der Schlucht sich eine Wirrnis
von Trümmergestein auftut. Mit leuchtendem Gelb bemalt
die Schwefelflechte phantastisch all das Felsicht.

Aber auch allerlei Sagen ranken um die bei Nacht und
Mondlicht unheimlich aussehenden Gebilde dieser Schlucht.
Da hielt vorzeiten der Teufel mit den Hexen ein Stelldichein
und veranstaltete ein Fangballspiel, wobei die rundlichen
Blöcke als Bälle dienten. In einer stürmischen Nacht hat der-
selbe böse Geist in der Schlucht auch ein Kegelscheiben ab-
gehalten. Ein böhmischer Geschirrhändler kam des Weges,
verirrt und verspätet. Da waren nun seltsame vornehme
Herren eifrig, um schwer Geld zu kegeln. Weil aber der
Fremde stehen blieb und gaffte, hielten ihn die Unheimlichen
an, die Kegel aufzusetzen. Das tat er nun herzhaft und un-
verdrossen die ganze Nacht hindurch. Plötzlich erscholl das
Morgengeläute von Deggendorf; da erfolgte ein Gekrach, so daß
der Geschirrhändler meinte, der ganze Wald stürze zusammen.
Er wollte aber in eben diesem Augenblicke den letzten Kegel
aufsetzen; nun stand er allein und hatte nur noch den einen
Kegel in der Hand, der war aber schwer eitel Gold. Mit Mühe
arbeitete sich der zu Tod Erschrockene aus dem — Sauloch
und ward ein reicher Mann.

's Märl vo da Rusel.
Joseph Pangkofer.

Durt drobn auf 'n Berg is a Bergl,
Im Bergl drin wirtschaft' a Zwergl.
Was si hat am Bergl zuatragn
Mit 'n Zwergl, mirk af, will i sagn.

Dea Zwergl is durten scho hausat
Wohl iatza a volls Joahrtausat
Und lebt schö still und alloa
Im alten, kluftinga G'stoa.

60



So alt als er is und so leizi,
So fleißi is er, und freut si,
Daß er tuat noh so kräfti si spürn
Und kann drin im Bergl hantiern.

Z'erst hat er im Fels mit sein Hammerl
Si ausg'haut a wundanetts Kammerl,
Nah Gangerl der Kreuz und der Quer
Tiaf unten und obn drübaher.

Daß drinna net is goa so dunkel,
Hängt af er viel liachte Karfunkel;
Mit Gold und mit Edelkristall
Ziert Kammerl und Gangerl er all.

Diamal ja z' Mittagen im Summa
Tuat's Mannerl zo 'n Bergerl raus kumma,
Schaut nieda neugieri ins Tal
Und warmt si am sunninga Strahl.

Da sicht er drei Lamperl springa,
Da hört er a Deanerl singa,
Und wia er dees Deanerl schaut,
Da schlagt sei' alts Herzerl laut.

Da hockt er si hin und tuat sinna:
Wia is's so langweili drinna,
Wia schö war's, wenn i drin hätt'
Dees Deanerl so liab und so nett!

Da tuat er si putzen und waschen,
Viel Edelstoa schiabt er in d' Taschen;
Possierli macht er 's Kumpliment,
Und 's Deanerl, dees lacht ohne End.

Nah tuat er afwarten manierli
Mit dee Edelstoa fei' und zierli,
Und 's Deanerl, des freut si soviel
Am glanzenden, blitzaden G'spiel.

Dem Deanerl vonächst is fast grauli,
Doh nach und nach wird's goar trauli.
Da Zwerg, so guatmüati als wild,
Wia a Kind mit 'n Deanerl spielt.
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Da Zwerg, voliabt doh geduldi,
Und 's Deanerl so sanft und unschuldi
Treibn 's so, bis da Winter kimmt her;
Da is mit 'n Spieln nix mehr.

Zon Deanerl sagt schmeichlat da Zwergl:
Geh, schliaf ma da nei in mei' Bergl!
's is trauli und warm in mein Haus,
Und ziert hab i 's wundavoll aus.

Wia tuat si dees Deanerl freua,
An all dem Schöna und Neua,
Vowendt so voständi und schlau
Im Zwergerl sein prächtiga Bau.

Sichst, sagt er, da wohn wia a Prinz i,
Mei' Hausrat is künstli und winzi,
Und alles von Silba und Gold,
Wia 's a Weiberl nur wünschen wollt'.

Er gibt ihr dee Sachen in d' Handl;
Da spiel nur, sagt er, und tandl
So lang und so viel, als di freut,
Meintwegn furt in Ewigkeit.

Und 's Deanerl, dees laßt si 's net schaffa,
In lauta Tandln und Gaffa
Vogißt sie si ganz und goar.
Dabei genga hi' zeha Joahr.

Da fallt und bricht af 'n Pflasta
A Lilienkranz von Alabasta,
Und sie und da Zwergl daschreckt,
Fahrn af wia vom Schlafa afg'weckt.

Da Zwergl noh kloa und noh schmächti,
Sie aber a Riesin hochprächti,
A Jungfrau liebreizat und hold
Und g'wickelt in Lockerln wia Gold.

Es klingt ihr schmerzlich Jammern
Durch alle Gangeln und Kammern,

Da Zwergl ringt d' Handln und woant
Und steht in da Eck wia vostoant.
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Durch dee Gangeln, so schmal und so nieda,
Kann d' Riesin net außa mehr wieda.
Es hilft aus der schrecklinga Not
Der Armen nur endli der Tod.

An Sarg von lauta Korallen
Mit an Deckel von liachten Kristallen,
Voll Gold und voll Edelstoapracht
Da Zwerg für sei' Schatzerl hat g'macht.

Da sitzt er bei ihren Füaßen
Und laßt seine Zahra draf flüaßn
Ohne End und in ewinga Schmerz;
Denn an Bergzwerg bricht niamal sei' Herz.

Da Zwerg, der muaß woana und trauan
Solang nur dee Welt noh mag dauern;
Zwoa Brünnerl, dee rieseln da raus —
Seine Zahra — vom Zwergen sein Haus.

Viel Veicherl und Röserl pranga,
Wo kemma dee Brünnerl ganga
Eiskalt und Kristallen rein
Und fassen dee Ranfterln ein.

Sie murmeln wehmüati und rieseln
In Schatten af glanzaden Kieseln,
Und jeden, der trinka draus tuat,
Wird weh und wird woanli z'muat.

Und fragst mi: Wo is denn dees Bergl,
Wo ewi drin woant 's arm Zwergl
Um 's Riesendeandl? — 's is halt
Auf da Rusel im boarischen Wald!

Der Vogelsang.
Der ganze Berg Vogelsang, der seinen Namen von zahl-

reichen Heidelerchen hat, die mit munterem Getriller sein
Plateau beleben, gehörte dereinst zu der ehemaligen Cister-
cienserabtei, deren Kirche und Gebäude im Dorfe G o t t e s -
zel l am Fuß des Berges noch immer erhalten sind. Das
Kloster wurde von Ritter Heinrich von Pfelling und seiner
Gemahlin Mechtilde aus den Steinen der abgetragenen Burg
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Ruhmannsfelden errichtet. Lange, obgleich von vielem Un-
heil getroffen, blühte die Abtei, bis der Geist der neuen
Zeit wie so viele andere auch sie der Verschollenheit anheim-
gab. Aber die Sage läßt Gotteszell wiedererstehen. Auf
dem Vogelsang wird dereinst ein Fürst unter einer verein-
samten Tanne rasten, und die Klostertaube wird den Braut-
ring der Stifterin Mechtildis im Schnabel bringen und, auf
dem verdorrten Baume sitzend, unbekannter Worte geheimen
Sinn enträtseln. Alsdann wird das Kloster Gotteszell erneuert
werden und als Stätte der Frömmigkeit und Gelehrsamkeit
hervorragend sein wie in alter Zeit.

Sagen vom Hirschenstein.
Vor undenklichen Zeiten, als das Wild noch gehetzt

wurde, verfolgte die Meute einer ritterlichen Jagdgesellschaft
einen Edelhirsch bis auf den Gipfel des Berges. Dort ragt
ein ungeheuerer Felsblock, der von einer Seite wohlzugäng-
lich ist, aber auf der andern plötzlich, schier lotrecht abfällt.
Als der prächtige Sechzehnender seinen Verfolgern nicht anders
zu entkommen vermochte und die keuchenden Hunde sich schon
in seine Schenkel verbissen, während von allen Seiten Ge-
schrei der Jäger und Horngeschmetter erscholl, da sprang
der Hirsch in seiner Angst blindlings über die Felswand
hinab. Zerschmettert lagen Wild und Meute in der dunklen
Tiefe. Seit dieser peinvollen Hatz, heißt es, hat der Hirschen-
stein seinen Namen.

Auf dem südwärts sich reckenden Bergrücken, den der
Schwarzacher Wald bedeckt, ist das K u g e l s t a t t m o o s mit
einer Stadt, die aber leider versunken ist. Am Fronleichnams-
tag sieht man davon noch ein schwarzes Kreuz und hört
zu munterer Musik Kegelschieben.

Weiter abwärts, zwischen dem Schwarzacher und dem
Bärenrieder Tal, befindet sich die T e u f e l s m ü h l e , Granit-
felsen, wo früherszeiten der Teufel unter großem Spektakel
mit zwei Steinen Mehl bereitet haben soll. Aber auf dem
nahen Rauhen Kolm lebte dazumal ein frommer Klausner;
der stellte dem Störenfried das Handwerk ein, indem er
drei Kreuze in die Felsen meißelte. Daraufhin fiel der größere
Stein um. Wenn die Sonne aufgeht, kann man in seinem
Schatten noch immer des Teufels Kopf erkennen.



Der wilde Jäger am Hirschenstein.
Im Ödwieser Wald am Hirschenstein lebte vor vielen

hundert Jahren ein Köhler, der eine überaus schöne Tochter
hatte. Die ging oft in die hohen Forste hinauf, Erdbeeren
zu brocken, die ihr Vater so gern aß. Eines Tages aber ge-
langte sie an einen Bach und sah dort unter einer ur-
alten Buche einen großen, bleichen Mann; der hatte ein kohl-
schwarzes Pferd, viele Hunde und Jagdfalken bei sich. Schau,
da erschrak freilich die Wäldlerin; als aber der Jäger freund-
lich tat, ward sie zutraulich und bot ihr Körblein voller
Beeren dar. Der Fremde labte sich; dann aber bestieg er sein
Roß und sprengte mit dem Maidlein vor sich der Köhlerhütte zu.

Wie der Alte staunte über solch vornehmen Besuch!
Und was er sich drauf einbildete, als der Herr, nachdem er
übernachtet hatte, das Mädel gar zur Frau begehrte!

Und es ward Hochzeit am Abend vor dem neuen Jahre.
Da gab's freilich ein Gepränge, wie's die arme Hütte nie
gesehen hatte, eine Unzahl vornehmer Gäste, dazu eitel
Lustbarkeit und Schabernack in all dem grünen Wald rings-
um. Nur eines war, dessen die blendend geschmückte Braut
nicht zufrieden war, daß nämlich der Bräutigam Auskunft
über Name und Wohnsitz verweigerte.

"Seine Liebe ist etwa nicht recht!" raunte das Töchter-
lein dem Vater zu und drang immer ungestümer in den un-
heimlichen Hochzeiter bis gen Mitternacht. Da brach plötzlich
ein höllisches Ungewitter los, Blitze schlugen in die Köhler-
hütte, so daß sie lichterloh aufflammte. Aus der Glut aber
fuhr auf seinem Rappen der fremde Jäger mit der schnee-
weißen Braut vor sich auf dem Sattel; eine Schar wilder
Reiter, heulende Hunde und kreischendes Waldgevögel folgten
hinterdrein.

Früherszeiten ward in stürmischen Nächten dieser Zug
noch oft über den Wäldern des Hirschensteins und weiter-
hin gehört und gesehen, der Schrecken einsamer Wanderer,
das wilde Heer oder das Nachtgejaide! Jetzt ist dieses frei-
lich zur Ruhe gekommen; aber beerensammelnde Kinder
wollen am Hirschenstein noch immer ein weißes Mägdlein
sehen, das mit einem Körblein voll roter Beeren an einer
Quelle sitzt und herzbeweglich singt und klagt.

5 Sagenkranz des Bayerisch-Böhmischen Waldes. 65



Die Hunde von Weißenstein.
Adelbert Müller.

Vor vielen, vielen Jahren hauste auf dem Weißen-
stein ein reicher und mächtiger Graf. Noch jung an Jah-
ren führte er ein liebreizendes Edelfräulein als Gattin heim
und lebte mit ihr in Freuden und Herrlichkeit. So schön
aber die Gräfin war, so hochfahrend war ihr Sinn und
so verschlossen ihr Herz gegen den Jammer der Armen.

Eines Tages lustwandelte sie mit ihren Jungfrauen in
den Fluren des Schlosses. Da saß eine Bettlerin am Wege
und flehte um eine milde Gabe. "Sieben Kinder," sprach
sie, "habe ich zu Hause und keinen Bissen Brot." Die Gräfin
entgegnete: "Was brauchst du Kinder zu empfangen, wenn
du kein Brot hast, sie zu ernähren?" Damit ging sie hohn-
lachend vorüber. Das arme Weib, empört von den schnöden
Worten, rief ihr nach: "Die Frucht deines Leibes soll mich
an dir rächen!"

Die Gräfin fühlte sich eben Mutter, und darum ging
ihr der Fluch der Bettlerin doch etwas zu Herzen. Dem-
nach gebot sie ihren Leuten, eine Zigeunerin herbeizuholen,
um von dieser ihr Schicksal zu hören. Das Weib erschien,
faßte die weiße Hand der Gräfin, beschaute lange die zarten
Linien derselben und ließ sich endlich in feierlichem Tone ver-
nehmen: "Ehe der Mond siebenmal voll wird, wirst du sieben
Knaben gebären — die nach dem Erstgeborenen kommen,
werden dir den Tod bringen — aber nicht schon in der Stunde
der Geburt, sondern erst nach sieben Jahreswechseln — und
die Muttermörder wird des Vaters Fluch nicht treffen!"

Diese verhängnisvollen Worte erfüllten die Gräfin mit
banger Sorge und verbitterten ihr wie Wermut das Leben.
Doch entzog sie den Augen der Welt klüglich ihren Kummer,
und nur die vertrauteste ihrer Kammerfrauen erfuhr das
Geheimnis, welches ihr am Herzen nagte. Die arglistige Die-
nerin wußte bald Rat. Es lasse sich, sagte sie, vor der Hand
nichts tun als zu warten, ob es mit den sieben Kindern seine
Richtigkeit haben werde. Bewähre sich dann der Schicksals-
spruch, so müsse man dessen weiterer Erfüllung dadurch vor-
beugen, daß man die Nachgebornen so oder so aus dem
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Wege räume; denn keine Macht im Himmel und auf Erden
könne eine Mutter verpflichten, in den eigenen Kindern ihre
Mörder heranzuziehen.

Die Gräfin, welche mit tausend Ketten am Leben hing
und zumeist vor dem Gedanken sich entsetzte, es durch die
Hand ihrer leiblichen Söhne verlieren zu sollen, ließ sich
den bösen Rat gefallen und traf mit der Kammerfrau heim-
lich die nötigen Vorkehrungen, um für alle Fälle bereit
zu sein. Inzwischen ward der Graf von seinem Landesherrn
ins Feld gegen die Hussiten entboten, welche um selbe Zeit
mit Macht das Reich angegriffen hatten. Dadurch bekamen
die beiden Weiber vollends freies Spiel.

Einige Wochen nach der Abreise des Grafen, kam die
Burgfrau ins Kindbett und genas von sieben Söhnlein, wie
ihr vorhergesagt worden. Es fügte sich aber, daß der Graf
am nämlichen Tage von dem unerwartet schnell beendigten
Kriegszuge heimkehrte. Er war, von einem einzigen Diener
begleitet, seinen Reisigen um eine Tagsfahrt vorausgeeilt,
und als er nun in der Abenddämmerung seinem Schlosse
zuritt, gewahrte er eine Frauengestalt, die über die Tal-
wiesen an den Fluß sich hinschlich. Heransprengend erkannte
er die Kammerzofe seiner Frau und sah, daß sie am Arme
einen großen Henkelkorb trug. "Was machst du hier in
so später Stunde?" rief er sie an. Die Zofe, zum Tode
erschrocken, konnte kein Wort über die Zunge bringen.
"Rede!" gebot der Graf, "sonst muß ich denken, daß du
mich bestehlen willst. Was trägst du hier im Korbe?" —
"Ich? — im Korbe?" stotterte die Zofe — "junge Hunde
— nichts als junge Hunde; ich soll sie im Flusse ersäufen."
"Junge Hunde?" wiederholte der Graf: "Ei, laß doch sehen,
ob ich keinen davon für meine Meute brauchen kann." Da-
bei stieß er mit dem Schafte seiner Lanze den Deckel auf, und
siehe da! — sechs wunderholde Säuglinge lagen schlafend im
Korbe nebeneinander. "Weib", schrie der Graf, sich aus dem
Sattel schwingend und auf die Kammerfrau zustürzend —
"Weib, was ist's mit diesen Kindern? Bekenne, oder ich
bohre dich zur Stelle nieder." Die Elende sank in die Kniee,
flehte um Gnade und versprach, alles gestehen zu wollen.
Mit zitternder Stimme erzählte sie nun dem staunenden Gra-
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fen den ganzen Verlauf der Dinge, von dem Vorfalle mit
dem Bettelweibe an bis auf die jüngste Stunde, da der
Gräfin Niederkunft erfolgt war. "Und als die sieben Kinder
zur Welt waren", schloß sie die Beichte, "gebot mir die ge-
strenge Frau, den Erstgebornen säuberlich in die Wiege zu
legen, die jüngeren Brüder aber zum Flusse zu tragen und
in dessen Tiefe zu versenken." "Und du dienstfertige Seele",
schnaubte der Graf, "konntest nicht genug eilen, den Mord-
befehl zu vollziehen. Zum Lohne geschehe dir, wie du meinen
Kindern zu tun vorhattest. Auch für die andere wird die
Stunde der Vergeltung schlagen." Er winkte seinem Knap-
pen, und der ergriff die Helfershelferin mit nerviger Faust,
schleppte sie, wie sehr sie sich sträubte und heulte, an den
Fluß hinab und stieß sie vom Ufer ins Wasser.

Mittlerweile hatte der Graf wieder sein Pferd bestiegen
und gebot dem Knappen ein Gleiches zu tun. Dann ritt er,
den Korb mit den Säuglingen sorgsam unter dem Mantel
bergend, einer Burg zu, die ein paar Meilen tiefer im Böh-
merwalde sein eigen war. Dort angelangt, übergab er die
Kinder dem Schloßvogte mit dem Auftrage, ungesäumt Ammen
herbeizuschaffen und die Kleinen getreulich zu pflegen und
zu erziehen, bis er weiteren Befehl erhalte. Auch mußten
der Vogt und der Knappe einen teuern Eid schwören, von dem
Vorgefallenen gegen niemand, wer er auch sei, ein Wört-
lein verlauten zu lassen.

Nachdem der Graf die Sachen also aufs Beste bestellt
hatte, kehrte er spornstreichs nach Weißenstein zurück, das
er am andern Tage in der Morgenstunde erreichte. Er be-
grüßte seine Gemahlin mit anscheinender Herzlichkeit, lieb-
koste seinen Erstgebornen und gebärdete sich so wohlgemut,
daß niemand ahnen konnte, welch tiefes Leid er mit sich
herumtrug. Bald darauf wurde von den Landleuten ins Schloß
gemeldet, man habe die Leiche der Kammerzofe auf einer
Sandinsel des Flusses gefunden, was die Gräfin nichts weniger
als ungern vernahm; denn nun war ja die ihrer Meinung
nach einzige Mitwisserin des Verbrechens auf ewig verstummt.
Sie glaubte, jene sei bei der Tat im Flusse verunglückt.
Als sie aber das Wochenbett verlassen hatte und ihren Gatten
wieder mit Beweisen der ehelichen Zärtlichkeit erfreuen wollte,
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ward sie zu ihrer Verwunderung von ihm kalt aber höflich
zurückgewiesen, unter dem Vorgeben, er habe in der Schlacht
gegen die Hussiten, wo es ihm nahe ans Leben gegangen, das
Gelübde getan, sieben Jahre lang kein Weib zu berühren.
Das mußte sich die Gräfin wohl oder übel gefallen lassen.

Nachdem aber diese Zeit nahe abgelaufen war, sagte
der Graf zu seiner Frau: "Ich will den Tag, da ich dir
deine Liebe wieder vergelten kann, mit einem Feste begehen
und dazu unsere Verwandten und Freunde laden. Rüste also
ein großes Mahl aus, damit dem Hause Ehre widerfahre."
Die Gräfin tat, wie ihr geheißen, und in der bestimmten
Stunde füllte sich die große Halle des Schlosses mit Rittern
und Edelfrauen, die als Gäste zu der von ihr bereiteten
Mahlzeit kamen. Das Essen war unter Scherz und Lachen
vorüber gegangen, als beim Nachtische der Graf plötzlich
vom Stuhle aufsprang und mit ernster Miene die Frage an
die Versammelten stellte: "Ihr Ritter und Damen sagt an,
welche Strafe verdient eine Mutter, so die Frucht ihres eige-
nen Leibes morden will?" Alles schwieg betroffen von der
unerwarteten Rede, nur die Gräfin — und zweifelsohne hatte
ihr eine höhere Macht die verhängnisvollen Worte auf die
Zunge gelegt — nur die Gräfin erwiderte: "Eine solche
Rabenmutter verdient, daß man sie lebendig einmauere."
"Weib," rief ihr der Graf mit niederschmetternder Stimme
zu, "du hast dir selbst das Urteil gesprochen!" Auf ein
Zeichen rollte jetzt ein Vorhang im Hintergrunde des Saales
auf, und man sah auf einer kleinen Erhöhung die sechs Nach-
gebornen, liebliche rotwangige Knaben, mit ihren Ammen
stehen. "Siehe!" fuhr der Graf fort, "diese sind deine Kinder,
die du wie junge Hunde ertränken lassen wolltest." Hierauf
erzählte er den bestürzten Gästen alles, was sich begeben.
Wohl flehten die Knaben um Gnade für ihre unnatürliche
Mutter und vereinigte sich mit ihrer Fürbitte die aller An-
wesenden; aber die Gräfin selbst bestand auf der Vollstreckung
des Urteils und rief: "Mir geschehe nach meinen Worten!
Ich will hienieden die Strafe für meine Missetat erleiden,
damit ich jenseits einen gnädigen Richter finde." Und nach-
dem sie reuevoll gebeichtet und die heilige Wegzehrung emp-
fangen, ward sie in ein Kämmerlein unter dem Turme ge-
führt und dort lebendigen Leibes eingemauert. Der unglück-
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liche Gatte aber verließ mit den Seinigen zur Stunde den
Schauplatz dieser traurigen Ereignisse; Schloß Weißenstein
verfiel mit den Jahren in Trümmer. Auf daß aber ein
warnendes Andenken in der Familie erhalten bleibe, nahm
der Graf das Bild eines Hundes ins Wappenschild und nannte
sich fortan Graf Hund zu Weißenstein.

Das Hirmonhopsen zu Bischofsmais.
Otto von Schaching.

Als nach frommer Legende der heilige Hirmon — wie
das Volk anstatt Hermann sagt — in Bischofsmais die Heiden
zum Christentum gewann, geschah es, daß ein Bauer einen
Baumstamm aus dem nahen Bischofsmaiserwalde in die Säge-
mühle führte. An dem Hirmonsbächlein aber, das sich zwi-
schen hohen schattigen Erlen lustig murmelnd vorüberschlän-
gelt, konnten die vier Ochsen den Block nicht weiter bringen,
obschon sie so stark anzogen, daß sie ihre Klauen in den
Stein drückten, wie noch zu sehen ist. Um nun den Block
fortschaffen zu können, sägte ihn der Bauer entzwei und nun
kam ein Bildnis zum Vorschein, welches er auf einen Erl-
stock stellte. Die Bischofsmaiser brachten das Bild in ihre
Kirche, aber des andern Tages stand es wieder auf dem
Erlstocke. Hierauf bauten sie dem Bilde eine steinerne, runde
Kapelle. In dieser blieb es wieder nicht und war des andern
Tags abermals auf dem Erlstocke. Nun errichtete man über
diesem Stock eine hölzerne Kapelle, und fortan blieb das Bild
und viele Wunder geschahen.

In der kleinen Holzkapelle steht heute die hölzerne Figur
des Hirmon auf der obersten Altarstufe. Dieselbe mißt etwa
anderthalb Fuß in der Höhe und stellt einen Einsiedler dar,
welcher die unproportionierten Hände zum Gebete geschlossen
hat. Das Bild läuft nach unten in eine breite Grundfläche aus,
ist also ein Brustbild. Die rohe Schnitzerei, namentlich im
steifen, eckigen Faltenwurfe, spricht für ein hohes Alter. Man
sieht im Bischofsmaiser Hirmon den einzigen in Deutschland
noch vorhandenen Rest jener Verehrung, welche die alten
Germanen ihrem Stammhelden Irmin zollten. Das Bild muß
ursprünglich den oberen Teil einer Irminsäule dargestellt
haben, bis es von christlichen Missionären abgesägt und in
die Gestalt eines christlichen Heiligen umgeändert worden ist.
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Alljährlich wird in Bischofsmais das Barthelmäfest ge-
feiert und dabei der Hirmon geschutzt oder gehopst, wie man
dort sagt. Da strömen dann die Leute nach Tausenden und
sogar aus ganz entfernten Gegenden des bayerischen Waldes,
ja bis aus dem Böhmerwald nach Bischofsmais.

Das Hirmonhopsen selbst wird stets in der Weise ge-
handhabt, daß die jeweilige Person die Figur an einer gewissen
Stelle mit kräftigem Griffe faßt, dreimal in die Höhe lüftet
oder hopst und zum Schlusse küßt. Jeder, der das Bildnis
hopst, weiht dem Hirmon seine besonderen Anliegen. Der Bauer
gedenkt dabei des Standes seiner Saaten und des Gedeihens
seiner Rinder, denn der Hirmon ist ein Schutzheiliger des
Viehes und der Fluren; das junge Mädchen bittet beim Hopsen
den Heiligen um einen Mann, der Bursche um ein Weib.
Alle aber, die den Hirmon heben, nehmen sich sorgfältig in
Obacht, die durch ihr eisenhartes Holz auffallend schwere
Figur nicht umkippen zu lassen, denn das wäre eine nicht
geringe Schande und ließe nach der gangbaren Volksanschau-
ung auf eine schwere Sünde schließen, welche das Gewissen
der hopsenden Person belastet.

Trotz alledem gibt's aber vom heiligen Hirmon auch ein
übermütiges Trutzgesänglein, das da lautet:

"O heiliger Sankt Hirmon
Geh' schenk mir an Mo'
Und laß Dir's fei schlaun,
Weil i nöt wart'n ko'.

I hab Di' oft g'hopst,
Hab bußerlt Dei' Händ
Und Du moanst halt, die G'schicht
Nimmt niamals koa End.

Aber kriag i nöt bald
An Mo' wia i moan,
Nacha pfüat Di' Gott, Hirmon —
I suach mir'n alloan."

Aus Schaching's Volkserzählungen 4. Bd.: Der Hirmonhopser.
Regensburg, I. Habbel.
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Der Teufelstisch.
Bei Bischofsmais ist ein mäßig hoher Berg, der den

Namen Teu fe l s t i sch führt. Ähnlich wie auf dem Drei-
sesselberge sind auf dem zertrümmerten Rücken auch dieser
Erhebung drei aus Quadergranit aufgeschichtete Felsentürme
zu sehen. Der mittlere und höchste davon, den die nüchterne
moderne Namengebung als Hochstein bezeichnet, ist der
eigentliche Teufelstisch. Die oberste Platte ist glatt wie ein
Tisch und an den vier Kanten mit Einschnitten versehen.
Diesen Stein brachte der Leibhaftige hierher, als er aus
Deggendorf entweichen mußte, und hat darauf Mittag gemacht.
Die Einschnitte sind die Spuren seiner Klauen. So berichtet die
Sage, die, sie sei hübsch oder garstig, dem Berg und dem Stein
nun einmal den Namen gab.

Die Sage vom Pfahl.
Vom Dreisesselberge herauf zieht sich eine schmale Quarz-

felsenkette, bald grotesk aufragend, bald versinkend, aber nie
endend, über Berg und Tal, schnurstracks durch den ganzen
bayerischen Wald. Dieses seltsame Auftreten des Quarzgesteins,
P f a h l genannt, ist ein alleindastehendes Naturwunder; ge-
lehrte Leute haben darüber geschrieben.

Aber die Sage ist auch nicht verlegen und märt, daß
der Pfahl a lso entstanden sei. Vor vielen hundert Jahren
war ein alter Ritter auf dem Schlosse zu B ä r n d o r f ; der
gedachte seinen Sohn mit der Tochter des mächtigen Nach-
bars zu vermählen, mit der schönen Wolfindis von der Kolm-
b u r g . Nun war aber früherszeiten der Wald noch voller
Zauber; da ging noch der Hemann um, der Rübezahl des
Waldes, da brauste im Sturm das wilde Gejaide und in
der Unterwelt wohnte Frau Venus, sehnsüchtig, törichte Jäger
in ihren Palast von Kristall zu verlocken. Und schau, der
Junker von Bärndorf war ein gar eifriger Weidmann. Er-
müdet von der Jagd hatte er sich eines Tages im Schatten
eines Felsens zum Schlafe niedergelassen; aber da überkam
ihn ein berückender Traum. Der Fels, an dem er lag, öffnete
sich leise und hervor trat eine Frau von wunderbarer Schön-
heit, verführerisch und geschmückt mit Gold und Juwelen.
Dem Schläfer war's, als neige sie ihr Haupt, das mit einem
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Krönlein aus lauter Kristall geziert war, lieblich über ihn
und lege ihre weiße Hand auf sein beseligt pochendes Herz,
also sprechend: "Ich bin die Königin im kristallenen Reiche
und dort ist mein Palast!" Dabei zeigte sie nach der Öff-
nung im Fels, durch die sich ein schimmernder Garten wies
mit Blumen aus Edelgestein und mit Bäumen aus Gold und
Silber; ein hohes Schloß, aus glitzerndem Kristall gebaut, stand
inmitten. "Ich liebe dich," sagte das herrliche Weib, "ich
mache dich zu meinem Könige, so du abtun willst deinen
schweren Erdenleib, dafür das leichtere Wesen der Geister
anzunehmen. Komme denn morgen in der Mittagsstunde an
eben den Ort, und wenn der spitze Schatten jener Tanne auf
den moosigen Stein zielt, der ihr zu Füßen liegt, dann schür'
ein Feuer an und hebe den Stein auf! Du wirst eine grüne
Eidechse finden; die ergreife sonder Grauen und rufe dreimal
gen den Fels:
Königin im kristallenen Stein,
Du mach mich ledig von Fleisch und Bein!
So rufe, aber beim drittenmale schleudere den Wurm in die
Flammen, dann wird sich der Fels öffnen und ich komme,
dich zur Hochzeit zu führen, die uns selig und ewig vereinigen
soll."

Dies alles sagte die Königin des kristallenen Reichs,
bestrickend lächelnd, mit melodischer Stimme und steckte als
ein Wahrzeichen ihrer Worte dem Schläfer ein strahlend Ring-
lein an den Goldfinger. Eben noch sah der Junker, als
der Traum zu Ende ging, das schöne Weib, von einer Schar
herrlich gekleideter Ritter empfangen, durch das Felsentor
entschwinden; liebliche Musik erklang aus der Tiefe.

Der berückte Jäger starrte, als er plötzlich erwachend
aufgesprungen war, lange auf die Stelle, wo sich der Zauber
verflüchtigt hatte; aber da war lückenloser Fels. Und sehn-
süchtig reckte der Jüngling die Arme aus. Da erblickte er
an seinem Finger den Goldreif. Der war nicht Menschen-
werk, nein, unerhört kunstvolle Zwergenarbeit, ein leuchtendes
Kleinod umschließend! Und berauscht rief der völlig Betörte:
"Fürwahr, 's ist Wirklichkeit in diesem Traum! Hei, Köni-
gin im kristallenen Stein, ei ja, der Ritter von Bärndorf, der
will dein Eigen sein!"
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Schau, nicht im entferntesten mehr gedachte der Junker
seiner Braut von Fleisch und Bein, der schönen, guten Wol-
findis. Die wartete an diesem Tage, das erstemal seit ihrer
Liebe, vergeblich auf den Besuch des Bräutigams. Es ver-
strich der Tag und ihr Trautgespiel kam nicht; es nahte
der Abend und nicht einmal ein Brief, ein Gruß gelangte auf
die hohe Kolmburg. Da grämte sich wohl all die Nacht hin-
durch die liebe Wolfindis; doch hoffte sie, daß der kommende
Morgen Entschuldigung und doppelten Ersatz bringen möge.
Mit nichten! Wohl spähte die Maid vom Turme des Schlos-
ses aus die Pfade ab, wohl ließ sie, als die Frist, die sie noch
zuwartete, um war, ihr Silberhorn übers Tal zu der Nach-
barburg hinübertönen — vergeblich! Als aber ein entsen-
deter Bote mit der Nachricht zurückkam, der Junker sei
ausgeritten, niemand wisse wohin, und als die Sonne bereits
gen die Mitte ihres Bogens zielte, da erfaßte plötzlich selt-
same Angst das Herz der Liebenden. Sie hielt es nicht mehr
aus in der Burg, Zu Roß stürmte sie, nur von einem treuen
Knecht begleitet, waldwärts.

Ein guter Engel mochte die treue Liebe führen; denn
just an den Ort, wo der Junker von Bärndorf sich höllischem
Zauber zu überliefern im Begriffe stand, dahin rannten die
Rosse der Suchenden. Ha, was sah Wolfindis, als ihr Zelter
schnaufend in der Lichtung stille stand? Da prasselte das
Feuer, da stand gestikulierend, wie unsinnig geworden der
Ritter mit dem Geschmeiß in der Hand, erregt rufend den
Zauberspruch, der Schemen zum Heil ist und Menschen zum
Verderben. Schon hatte er zweimal vollendet das Sprüch-
lein, aber ehe er zum drittenmal beginnen konnte, scholl's in
heller Angst aus dem Wald: "Berthold, o Berthold! Bei
G o t t . . . . "

Nicht vermocht's die Maid, den Angstruf zu vollenden:
in demselben Augenblicke, als der Name des Herrn erscholl,
fuhr mit Donnergeroll ein Feuer durch den Wald, ein Schrei
drang aus der Tiefe; das zauberische Gezücht, mit dem Ring
der Hand des Ritters entschwunden, lag glimmend als eine
Schlange fabelhaft ausgereckt durch den ganzen Wald. Der
heilige Name im Mund der Liebe hatte solch Strafgericht
bewirkt. Zusammengeschmolzen lag der Palast der Teufelin
und in zackig Gestein verwandelt der Wirbelstrang ihres
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Zaubertiers vom Dreisesselberg herauf bis an die Grenze des
Waldgebirges.

Als der Aufruhr der Natur vorüber war, lag noch
immer betäubt der Ritter von Bärndorf im Schoße der treuen
Braut. Sorglich brachte sie ihn auf die hohe Kolmburg und
pflegte sein, bis er genas. Hinfort ging der Ritter nie mehr
in den Wald und zu dem Fels, sondern regierte als ein from-
mer Herr zur Seite der edlen Kolmburgerin seinen Waldesgau.
Er lebte lange und wohlgemut und starb; aber niemand weiß
es, wo die Stätte seines Grabes ist. Manche sagen, der
Ritter sei dennoch wieder in den Wald gegangen und aufs
neue verlockt von der Kristallkönigin hause er in unterirdischem
Zauberschlosse. Dies kann nun freilich nicht sein. Ward doch
völlig zerstört das Reich der teuflischen Fraue und noch immer
reckt sich der Strang des weißen Pfahlgesteines über Berg
und Tal; ein Kirchlein blinkt drüber in Gottes Sonnenschein.

Der See mit dem Feuerberge.
Der Sage nach war das wirre Gehügel, das sich zwischen

G o t t e s z e l l und dem Markte Regen ausbreitet, in grauer
Vorzeit von einem großen See bedeckt. Vom Hirschenstein bis
gen die Berge des Grenzgebirges reichte das ungeheure Ge-
wässer und umschloß sogar einen gewaltigen Feuerberg, der
durch Ausbrüche und Erschütterungen oft das Entsetzen der
Umgegend war. Just da, wo jetzt das Dörflein T r i e f e n -
r ied so friedlich liegt, befand sich der Vulkan.

Damals war der Wald noch von heidnischen Urvölkern
bewohnt, die den Berg im See als Sitz böser Götter betrach-
teten, aber auch eine alte Weissagung bewahrten, nämlich die,
daß ein Jüngling durch die Tugend außerordentlicher Treue
den Unheilsberg zum Schweigen bringen werde.

Und das Merkwürdige geschah, und der Held war just
der Sohn eines alten Fürsten, dessen Volk zunächst an dem
großen Wasser wohnte. 's war ein Jüngling, schön und gut,
aber auch wacker und namentlich aller Weidmannskünste
voll. Das Fischen war seine Lieblingsbeschäftigung. An dem
großen See hatte er sich deshalb eine eigene Hütte erbaut,
worin er seine Geräte aufbewahrte, und tagelang lag er
im Nachen auf dem trügerischen Gewässer.
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Eines Tages, berichtet die Sage nun weiter, ruderte
der junge Waldfürst ganz nahe an den gefährlichen Berg.
Da ersah er im Geklipp ein wunderschönes Meerweiblein,
halb Fisch, halb Weib, aber doch gar lieblich anzuschauen.
Und das holde Geschöpf floh nicht einmal, sondern es tat
den Mund auf und sprach: "Du junger Fürstensohn, du
kommst zur rechten Stunde! Wisse, daß du berufen bist, den
Grimm des Berges zu bannen, wenn du imstande bist, Wort
und Treue zu halten, starken Herzens mit Dulden und Schwei-
gen. Denke dir, du liebest mich. Und nun schwörst du mir,
ein Jahr lang keine Menschenmaid anzusehen mit Augen
der Minne. Siehe, so wirst du den Berg und seine Dämonen
zum Niedergange zwingen, wirst der Retter des Waldes sein
und mich erlösen."

Mit Staunen hatte der Jüngling die Worte der Meer-
frau vernommen. Der Lohn deuchte ihn hoch zu sein und
gering die Erfüllung der Bedingung; denn das Nixlein war
ein gar hold Geschöpf, so daß er sich wohl in die Lage denken
konnte, es zu lieben und ihm Wort und Treue zu halten.
Übrigens war ihm nicht unbekannt die Sage von der Be-
wältigung des Feuerberges, die in seinem Volke gang und
gäbe war. Mit einem Eide bei den Göttern beschwor er
denn Lieb' und Treue und machte sich, als das Meerweiblein
verschwunden war, versonnen auf den Heimweg.

Während er dahinwandelte, ward ihm immer deutlicher
die Erinnerung an die alte Weissagung und an die alte Märe
dazu, die er von den Greisen seines Volkes vernommen hatte.

Vor vielen hundert Jahren, so lautete die Märe, kam
ein fremd Volk nach vielem Wandern und Kriegen bis in
die Abgeschiedenheit des Waldgebirges. Schier verwaist kam
aber das Volk; denn dahin war sein König und Führer,
dahin waren auch die Söhne desselben. Siehe, da zog die
mannliche Tochter des toten Helden vor den Wanderern ein-
her; sie bekämpfte und besiegte das alteingesessene Wald-
volk und nahm sogar den jungen Fürsten der Gegner ge-
fangen. Doch gerade darin stak ein Haken: die Siegerin
verlor alsogleich ihr Herze an den schönen Unterlieger. —
Da ward wohl leicht Friede geschlossen und die Völklein
vertrugen sich. Aber die Erfüllung des Herzenswunsches der
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Königin, sich dem Besiegten als Gemahlin zu schmiegen, lag
nicht im Rate der Himmlischen.

"Will die Königin mißachten der Götter Gebot?" spra-
chen die Priester des Volkes. "Nicht Mann, nicht Weib soll
ehelichen in fremden Stamm!"

Und Beifall zollten alle Seherinnen und die Alten des
Volkes den Priestern. Auch der junge Gefangene weigerte
sich, wider allgemein gültiges Völkergesetz zu handeln.

Doch die verliebte Königin höhnte all dessen als eines
Aberglaubens und war eben daran, Gewalt zu brauchen.
Da ereilte sie die Strafe des Gottes: in ein Fischweib ward
sie verwandelt und entrückt in den großen Waldsee. —

Das war die alte Märe, deren der heimkehrende Jüng-
ling sich jetzt völlig entsann. "Bei den Göttern!" rief er, "wahr-
haftig, die Meerfrau ist die arme Königin! Ich will sie er-
lösen, ja, ich soll es vollführen!"

So leicht, als solches dem Begeisterten zu sein deuchte,
sollte es freilich nicht werden. Der fürstliche Jüngling war
nämlich bereits Mannes genug, auf daß ihm ein Weib an-
getraut würde, und er mußte es hinnehmen, daß just zu dieser
Zeit sein Vater ihn ernstlich beredete, der Ehe zu gedenken.
Solches war dem jungen Helden nun sehr ungelegen, umso-
mehr, als der Vater ein Mann war, der rasches Handeln liebte.

"Du bist ein träger Dachs!" murrte denn auch der alte
Waldfürst nach Umfluß einiger Zeit, die er zugewartet hatte.

"Du bist so tumb als ein Karpf in dem See, woran du,
weiß es das Alräunchen weshalb, die ganze Zeit lungerst!"
sprach er, als der Sohn, da der Winter schon nahte, noch nicht
Miene machte, zu freien. "Ich habe dir selbst die Braut
erkürt, des Nachbarfürsten Tochter; die kannst du nit aus-
schlagen !"

Das Herz des weichen Jünglings pochte, als der Fürst
diese Maid nannte. Sie war berühmt, hold und kühn zu
sein, war das Begehren aller edlen Jünglinge.

"Daß mich doch das unselige Gelöbnis nicht um die
Herrliche bringt!" dachte der Jüngling alsbald.

Es ward ihm zu Mute, als ob er erwägen müßte.
Aber wenn er an den See kam, bat das ärmste Fisch-

weiblein gar rührend, auszuharren, damit es erlöst und die
Weissagung erfüllt würde.
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Eine harte Probe! Doch sie wurde noch härter, als es
dem Vater des Jünglings plötzlich einfiel, den Nachbarfürsten
samt der holden Tochter einzuladen zu einer Besprechung,
eigentlich, wie er meinte, den Sohn anzufeuern zu dem, wo-
von dessen Herz ohnehin voll war. —

Und schon hatte der Alte getan, was er vorgehabt hatte;
schon war der Besuch angekommen. Der gewaltige Waldwinter
lag bereits über dem Gebirge, wenig geeignete Zeit, was die
beiden Väter versehen hatten, zu Kurzweil und Liebesspiel.
Die strahlenden Augen der Jungfrau schienen aber dem be-
rauschten jungen Manne die Welt von Eis und Schnee in
ein Wonneland zu verwandeln. Die herrliche Maid mutete
ihn an wie eine Walküre aus Walhalla. Er mußte die Blicke
von der Lieblichen abwenden, um seinem Schwure nicht unge-
treu zu werden.

Solches sah mit Betrübnis die verwirrte Braut, mit
Spott und Hohn ihr Vater, jedoch mit steigendem Ingrimm
der alte Waldfürst.

Zum Glück für den, der durch ein schwer Gelöbnis ge-
bunden war, hatte es um den Besuch noch eine andre Be-
wandtnis. Ein Feind war nämlich im Anzuge, den Wald
ebenso wie das Flachland zu erobern. Da galt es, mit ver-
einten Kräften abzuwehren den drohenden Ansturm. Als an
den Berglehnen endlich der Schnee schmolz und das Eis barst
in Bächen und Seen, beredeten zum Kriegen zu rüsten die
beiden Fürsten des Waldes. Voll Mannesmut war auch die
kühne Jungfrau bereit, an dem Zuge teilzunehmen; doch
siehe, der sie als ein Held dabei schirmen sollte, der schlich
in die Wildnis an den See.

"Verlangst du auch, o unselig Meerweib, daß ich als
ein Feigling erachtet werde?" rief er über das Gewässer.
"Nein. nein!" schrie er, "solches kannst du nit! Ich muß
die Heimat verteidigen; wie könnt' ich anders!"

Aus dem Wasser kam klägliches Gewimmer und der
Feuerberg qualmte schrecklich wie kaum jemals. In das
Getöse unterirdischen Donners mischte sich das Bitten des
Meerweibleins, zu meiden den Zug an der Seite der herr-
lichen Fürstenmaid. "Da verletzest du sicherlich dein Gelübde!"
sprach die Wasserfrau. "Der Lohn der Standhaftigkeit wird
dir entgehen und mir die Erlösung!" Und mit so rührender
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Gebärde konnte die Verwunschene flehen, daß es dem Jüng-
ling zu Herzen ging.

Als er, heimgekehrt, seinem Vater eröffnete, er müsse
den Krieg meiden, weil ihn ein Gelöbnis binde, da ergrimmte
der alte Held aufs höchste.

"Hinweg, Mißratener, aus dem Bereiche meines Schwer-
tes!" schrie er. "Hinweg, du Schmach unseres Volkes, in
das Elend und in die Vergessenheit!"

Der Jüngling eilte von dannen, um durch die Unerträg-
lichkeit solchen Schimpfes nicht genötigt zu werden, sein Ge-
heimnis und das begonnene Werk preiszugeben. Nur das
schreckliche Wort: "Feigling, du bist vogelfrei!" das ihm der
empörte Vater in die Wildnis nachsendete, vernahm er noch,
flüchtend, sich in den Klüften an dem großen See zu verbergen,
bis sein Gelöbnis erfüllt wäre. —

Der Kriegszug der Waldvölklein wider die fremden Er-
oberer, der indessen erfolgte, nahm aber für die Urwäldler
ein übles Ende. In einer heißen Schlacht wurden sie völlig
geschlagen; viele verloren die Freiheit, darunter auch die
fürstliche Maid, die wirklich mit zu Felde gezogen war. Be-
stürzt eilten die Besiegten in die Tiefen des Waldes zurück,
zu ratschlagen und etwa sich zu erneutem Kampfe zu rüsten.

Mittlerweile bereitete sich aber im Waldgebirge ein merk-
würdiges Naturereignis vor. Drei Tage nach der Schlacht
begann der Feuerberg in dem großen See zu toben und sich
selbst zu zerstören.

Ein Jahr war um; ein edler, reiner Jüngling hatte die
Weissagung wahr gemacht.

Am Abende des Tages vor der völligen Erfüllung bebte
der Vulkan bis in die Grundfesten, so daß der verborgene
Fürstensohn aus seiner Felskluft erschrocken ins Freie flüchtete.
Fürchterlich rauschte und schäumte der See, als eben die
Meerfrau ans Gestade strebte, wo im grellen Scheine des
sich verzehrenden Berges der Jüngling harrte und der Eiligen
ans Ufer half.

Und schau, da war das arme Fischweiblein plötzlich eine
vollkommene Menschenmaid, gar lieblich in seltener Schönheit
und herrlich in goldner Krone und Brünne.

"Ich bin die Königin des Volkes der Vorzeit, wovon
sich die Kunde in eurer Sage erhielt!" sprach sie. "Du hast
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mich erlöst, edler Jüngling. Des habe Dank! Itzt aber eile,
den Feind zu besiegen und die Braut zu gewinnen! Dir soll
hinfort nichts mißlingen."

Als die Königin dies hurtig gesprochen hatte, sank sie
sacht wie ein Schemen in die Blumen des Waldes und schloß
die Augen für immer.

In demselben Augenblicke aber begann ein fürchterlicher
Aufruhr der Elemente. Donnernd stürzte der Vulkan in sich
zusammen, Feuer und Sturm vermengten sich, der ganze Wald
bebte und krachte, und auch das große Gewässer schwallte
unter sich: der Mund der Erde trank es auf.

Als die Sonne freundlich über dem beruhigten Walde
aufging, war an der Stelle des Sees eine weite, hügelige Gegend:
die jetzt so grüne Landschaft zwischen den beiden benachbarten
Waldgebirgen. Der fürstliche Jüngling aber kniete bei der im
Tode lächelnden Königin. Dann griff er mit starken Armen
die schöne Hülle auf und trug sie in die Felsenkluft, die ihm
als Zufluchtsort gedient hatte. Auf weiches Moos legte er
die tote Königin zur Ruhe und verschloß mit einer Steinplatte
den Eingang ihres Grabes.

Hei, wie dann der junge Held davonstürmte! Nicht etwa
zu den Seinigen, sondern zu Jünglingen und Männern, deren
Anhänglichkeit er sich auch jetzt noch versichert wußte.

Da scholl's ungestüm von Siedlung zu Siedlung. Alsbald
hatte sich ein kleines Heer um den geliebten jungen Fürsten
versammelt und hinaus ging's auf schnellen Rossen dem Feinde
entgegen.

Der ruhte noch behäbig auf den errungenen Siegeslor-
beeren. Vor dem Überfall durch die Heldenjugend stoben die
fremden Mannen auseinander wie welkes Laub im Sturm-
wind. Es deuchte sie, als käme das Wodansheer über sie,
vor dem kein Widerstand nützt. Viele flohen, viele sanken
unter den Schwertern und manche fielen in die Hände der
Sieger, mit ihnen reiche Beute.

Den herrlichsten Schatz errang indessen der junge Wald-
fürst: die gefangene Braut.

Wie leuchteten die Augen der Jungfrau, als sie erkannte,
daß des heimlich Vielgeliebten Heldenmut noch übertraf die
Herrlichkeit seiner Gestalt; wie staunte sie, als sie von dem
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Naturwunder im Walde vernahm und von dem Tugendwerke
des Jünglings, das mehr war als ein Sieg mit Waffen.

So ward denn eine gar fröhliche Heimfahrt in den grünen
Wald. Frau Märe eilte voraus und versöhnte die Väter
des Paares mit dem Bräutigam, so daß sie seine Ankunft
kaum erwarten konnten.

Wozu braucht es noch vieler Worte? Es kam alles so, wie
es kommen sollte. Der Wald blieb frei, dahin war der
verheerende Feuerberg, und nun bliesen die Hörner und dröhn-
ten die Schilde zur fürstlichen Hochzeit und noch inniger wurden
die Waldvölklein befreundet. Nachdem aber die Tage des
herrlichen Festes vorüber waren, führte der junge Fürst die
Seinen über den nun völlig trockenen Grund des versiegten
Sees zu der Felsenhöhle, die ihm einst Asyl bot und jetzt einer
Toten als Ruhestätte diente. Als der schirmende Stein ent-
fernt war, lag die entzauberte Königin noch ganz unverändert
da in milder Schönheit. Es schien, als ob sie schliefe; keine
Spur von Vergänglichkeit war an dem holden Leichname zu
sehen.

Und so blieb die Tote, ein Wunder im Walde, unver-
ändert durch die Jahrhunderte. Erst als das Christentum auch
in dieser abgeschiedenen Welt Eingang fand, zeigten sich
Spuren des Verfalles an dem seltsamen Leichname. Die
Mönche von Chammünster, die ersten im Walde, begruben ihn.

Günther, der Eremit.
Wie so manche Gegend unsers Vaterlandes die erste

Kultur emsigwirkenden Mönchen verdankte, so war es auch
in unserm Wald. Die Klöster Metten, Pfaffenmünster und die
beiden Altaich sendeten, obwohl nur am Rande des Gebirges
gelegen, dennoch Pioniere auch in die Tiefen des Waldes.
Ein solcher, durch sein schönes Lebenswerk selbst einem Welt-
lichgesinnten sympathisch, war der heilige Günther. Aus fürst-
lichem Geschlecht entsprossen und ungemein reich, einst dem
Kriegsleben und jeglicher Weltlust ergeben, hatte sich der
Mann plötzlich entschlossen, im Kloster Niederaltaich an der
Donau Entsagung zu üben. Nach einiger Zeit genügte ihm
sogar die Strenge der Klosterzelle nicht mehr, siedelte lieber
im Wald als ein Klausner, und als ihm einige Nachahmer
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die Einsamkeit störten, zog er in die tiefste Wildnis des Wald-
gebirges, wo wilde Tiere seine Nachbarn, Wurzeln und Kräu-
ter seine Nahrung waren.

Es scheint aber, daß solch weltflüchtiger Hang dem Herrn,
der die Menschen füreinander schuf, nicht wohlgefällig war.
Der sendete dem Eremiten denn auch bald wieder ein Häuf-
lein Nachfolger auf den Hals, so daß sich der Heilige seines
Tuns besann. Und nun entwich er nicht mehr, sondern sam-
melte die um ihn zerstreutlebenden Brüder, baute aus Holz
ein Klösterlein und ein Kirchlein dazu, lichtete die Wildnis
und fing an, den Boden urbar zu machen. Bald kamen auch
Laien aus dem Vorlande, in der Nähe der Mönche zu siedeln,
so daß endlich eine blühende Niederlassung ward, mitten im
Urwald.

Das war an dem Flüßchen Rinchnach, da, wo jetzt das
Dörflein gleichen Namens steht. Bald entstand auch die andere
Siedlung, ebenso gleichnamig mit dem Wasser, woran sie
erwuchs, Regen nämlich, und droben, wo sich die beiden Berg-
bäche zu dem braunen Fluße vereinigen, ward Zwiesel, jetzt
eine blühende Stadt. Und der Heilige, schier ein Weltling wer-
dend, gedachte endlich, die Siedlungen zu verbinden durch
einen guten Weg und anzuschließen seine Schöpfung an die
Welt, an Bayern hüben und drüben an Böhmen. Da ertönte
denn alsbald der Urwald von wuchtigen Axtschlägen, wovor
Bär und Luchs entfloh, da funkte der alte Granit unter dem
Pickel und der Waldsumpf sah sich überlistet durch die Brücke
aus Reisigwellen, die über seinen Trug glücklich hinwegführte.
Bald schollen dann auch die Glöcklein der Saumtiere durch
die Einsamkeit und der fröhliche Peitschenknall der Händler:
eine Straße ging durch den ungeheuern Wald, Handel und
Wandel begann sich zu entfalten auf Günthers Steig, ein
Jahrhundert lang der einzige Verkehrsweg durch das kaum
erschlossene Gebirge.

So beschaffen war das Wirken unseres prächtigen Wald-
heiligen. Als damals aber ein Krieg ward zwischen dem
Böhmen Bretislav und dem Kaiser Heinrich, erwachte in
Sankt Günther endlich gar die alte Soldatennatur, nicht
aber als ob er sich und seine Schar etwa gewappnet hätte,
Blut zu vergießen, sondern es war nur, ein geschlagen Heer
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zu retten. In dem breiten Tscherkow-Ossertor, am Champ-
fluß, waren die Deutschen erlegen vor den Tschechen und irrten
mit dem Kaiser ratlos durch die damalige Wildnis des Waldes.
Aber der heilige Günther ersah im Traume die Not der
Landsleute, Tag und Nacht eilte er durch den Urwald den
Flüchtlingen entgegen und geleitete sie sicher den heimat-
lichen Gauen zu. Ja, und als übers Jahr der Deutsche kam,
die Schmach zu rächen, da führte der stets Hilfebereite das
Heer auf seinem guten Steige ins böhmische Land, indessen
der übermütige Herzog vergeblich auf der alten Walstatt
wartete.

All dies ist nun freilich pure Geschichte und hat nichts mit
Sage zu tun; doch Held Günther war auch ein richtiger
Heiliger und die Legende bleibt nicht aus. Als der Viel-
tätige schon sehr alt und müde war, überkam ihn wieder
sein Hang zur Einsamkeit. Er überließ sein Werk zur Be-
treuung! jüngern Händen und zog sich zurück in die böhmischen
Berge abseits von seinem berühmten Steige, dahin, wo jetzt
die Ortschaft Gutwasser liegt. Im Schatten eines gewaltigen
Felses erbaute der Greis seine schlechte Hütte, letzte sich an
der Milch einer Hirschkuh und höhlte mit seinen Knien den
Scheitel des Steines, wo er früh und spät inbrünstigem Ge-
bete oblag. Einsteins kam Bretislav, Böhmens Herzog, längst
versöhnt mit dem gottseligen Manne an die Stelle im Walde.
Er birschte auf Wild und ersah just die Hinde des Heiligen,
die aber die Flucht ergriff und den Verfolger zu der Stätte er-
greifenden Schauspiels führte. In seiner Klause fand der
Herzog Sankt Günther, hilflos liegend, aber dennoch Psalmen
singend. Und als der Heilige den unverhofften Besuch er-
schaute, rief er verklärten Antlitzes: "Herr, du kommst zu
rechter Stunde! Eile und sorge, daß Bischof Severus mir die
Wegzehrung reiche, ehe ich dahingehe!" Der Herzog eilte
und rief aus seinem Hoflager den Bischof. Der kam eben noch
zeitig genug, die Seele zu laben, die bereits antrat die Reise
in die Ewigkeit.

Und ein herrlich Wunder geschah, als der Heilige ver-
schieden war: wie Rosenduft strömte es aus von dem ent-
seelten Leibe, so daß die Umstehenden vor Wonne selig Gott
lobten und priesen. Und als die irdische Hülle dann hinweg-
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geführt wurde mit Rossen, schritten diese schicklich ohne Zaum
und Zügel und trugen sie von dannen; denn nicht, wo er
gewirkt hatte, fand der Waldheilige seine Ruhestätte, sondern
drüben im Kloster böhmischer Mönche bei Prag. Aber noch
immer ragt hie der Fels, worauf Sankt Günther einst betete,
und in eine steinerne Kapelle ist seine Hütte verwandelt.

Die Schweden in Oberaltaich.
Im Kloster Altaich der Schwede war,
Trieb Unfug mit frecher Hand.
In Wäldern barg sich der Mönche Schar;
Drei Seelen nur hielten Stand:

Der Klosterfischer in heiler Luft,
Sein Maidlein bei Schrein und Truh'
Tief unter der Kirche in dumpfer Gruft,
Ein altes Mönchlein dazu.

Und alles kam in des Schweden Macht.
Der Fischer wies zitternd den Wein;
Sie soffen ihn in der Kirche zur Nacht
Bei loderndem Feuerschein.

Und sotten und brieten beim funkelnden Brand
Und gröhlten und fluchten dabei;
Ein Witzling steckte im Priestergewand,
Schlug Heiltum und Bildwerk entzwei.

Das tat dem alten Mönchlein gar weh;
Er lugte — und 's Pförtlein knarrt.
Da riefen die Frevler ihr Werda, he!
Und haben den Alten beim Bart.

Und in der Tiefe wild jauchzte ein Mann;
Er brachte die blühende Maid.
Haus Gottes, du fülle mit Qualm dich an,
Wenn tiefste Schmach dich entweiht!

Doch sieh, die Jungfrau schrie gellend auf:
"Ihr Toten, ihr Toten erwacht!"
Da horch! Ein Geschnauf, Getös und Gelauf,
Geklirr wie nahende Schlacht!
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Und Äbte mit Stäben und Ritter bewehrt
Und Mönche in grimmiger Wut,
Ein blitzendes Kreuz wie ein riesiges Schwert
Und Geißeln wie zuckende Glut!

Und wild in die Nacht lief der Feind hinein,
Und Kirche und Kloster waren frei.
Und wieder lagen die Toten im Schrein,
Vor Gott aber zitternd die Drei.

Wohl zog durch den Wald noch Heer auf Heer,
Mit ihnen Schrecken und Graus;
Doch kam kein Schwede nach Altaich mehr
Zu den Toten im Gotteshaus.

Der Abt Veit Höser.
Als ein schwedisch-weimarisch Heer 1633 das Unheil des

Dreißigjährigen Krieges in den Wald trug, fiel auch die Abtei
Oberaltaich dem heillosen Feind zur Beute. Die Kirche wurde
von der Soldateska in einen Pferdestall, das Kloster in ein
Zech- und Freudenhaus verwandelt. Die Mönche waren in
alle Winde davongestoben, nur der Abt Veit Höser hielt
sich in den nächsten Schlupfwinkeln des Waldes auf, das
traurige Los seines Klosters zu beobachten.

Als aber der Prälat des Harrens und Bangens im
Walde müde war, wagte er es, sich dem Kloster zu nahen. Er
verkleidete sich just in einen Bauern und tat sogar ein Übriges,
indem er ein Schweinchen an einem Stricke vor sich hertrieb.
So kam er zu seinem Stifte, schon getrost, es nur wiedersehen
zu können. Eben sprengten zwei schwedische Reiter, die nach
Straubing beordert waren, aus dem Kloster. Nach den vielen
Schmausereien schien dort bereits Schmalhans Küchenmeister
geworden zu sein; denn als die Reiter den famosen Schwein-
treiber erblickten, nahmen sie ihn ohne Umschweife mit, um
in der nahen Stadt das Borstentier gewinnsüchtig für sich
allein schlachten und zubereiten zu lassen.

Veit Höser empfand die Wendung, die sein Wagnis nahm,
bereits als sehr ungemütlich, noch mehr, als er an die Gefahr
dachte, erkannt und wider oder mit Willen verraten zu werden.
Es kam jedoch besser, als er befürchtete. Wohl ward er, als
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er vor den Reitern über die Donaubrücke zu Straubing traben
mußte, gleich von einem erkannt; aber es war der Metzger
Hans Klaus, der eben durch das Tor herauskam.

Hei, du guter, pfiffiger Hans Klaus, unverfroren redetest
du den berühmten Abt an: "Sapperlot, G'vatter, wos muaß
ich denn sehgn! Woaßt wohl nöd, daß dei' Olte an kloan
Buam hot, der noch 'm Voda schreit? Schau doch, daß dih
ausloßn dö Herrn; nacha will ih ja gern wieda 'n G'vatter
mocha!"

So sprach der biedere Metzger gar dreist und noch etliches
zu den beiden Reitern: "Ihr Herren, das Schweinlin will ich
schlachten und lecker zurichten, sogar eine Flasche Wein bei-
steuern, so ihr meinen lieben G'vattern loslaßt. Liegt doch,"
setzte er listig dazu, "ein jung Schwedenweib gesegneten Leibs
in dem Haus und bedarf der Pflege nit weniger!"

"Blixem och Dunnor!" raunten die beiden Schweden
einander zu. "Ein Schlachtar for das Swien och 'n Butl Win?
Stracks forta!" riefen beide wie aus einem Munde dem Abte,
dem das Herz pochte, zu. "Das schwedisch Frau ist din Glücka!
Spring hem, du Hund, och sorga för!"

Sie riefen's und der Abt eilte froh in eine der Gassen,
indessen sich der brave Metzger anschickte, zu tun, was er den
Schweden versprochen hatte um des vielbeliebten Abtes willen.

Die Gründung Mettens.
Theodor Mörtl.

Karl, den man den Großen nannte,
Zog mit einem starken Heer
Links am schönen Donaustrande
Mit dem Strome nach dem Meer.
Karl dräut mit seinen Scharen
Beutelustig, kampfgewandt
Den verwilderten Avaren
In dem fernen Ungarland.

Wo in graue Wolkenweite
Sich der Natternberg verliert,
Auf des Stromes rechter Seite
Eine bess're Straße führt.
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Die erspähten Karls Blicke,
Und mit raschem Sinn er's wägt.
"Baut mir hurtig eine Brücke,"
Spricht er, "die hinüberträgt!"

Rührig bauen tausend Hände.
Doch der Fürst, ein Feind der Ruh',
Eilt bis zu der Arbeit Ende
Rasch dem nahen Forste zu,
Jagt auf schaumbedecktem Pferde
Mit dem Speere wild und jach
Bald des raschen Hirsches Fährte,
Bald dem wilden Eber nach.

In des Waldes finsterm Hause
Ward es aber plötzlich hell,
Und es stand vor einer Klause
Karl und sein Jagdgesell.
Und ein Gärtchen vor der Zelle
Winkend mit viel Blumen grüßt,
Wie aus dürrer Wüstenwelle
Freundlich die Oase sprießt.

In des Schattens sanfter Kühle
Ißt als karges Mittagsbrot
Utto, fern dem Weltgewühle,
Was sein kleines Gärtchen bot.
Himmelwärts den Blick gerichtet
Dankt er dem, der alles schafft,
Schwingt die Axt, die Wälder lichtet,
Wieder mit verjüngter Kraft.

Kunz, ein munterer Geselle,
Gern zu heiterm Scherz bereit,
Tritt nun zu des Klausners Zelle,
Spricht verstellt mit Bitterkeit:
"Solchem Spiel die Kraft zu weihen,
Wirft auf euch gar üblen Schein.
Lichtet der Avaren Reihen,
Dies bringt größern Ruhm euch ein!
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Herrlich ist's in Waldesräumen,
In dem grünen Jagdrevier!
Ruhe sei fortan den Bäumen,
Nehmt das Schwert, die Axt gebt mir!
Doch ich seh', ihr liebt den Frieden,
Wollt nach Ruhm nicht lüstern sein —
Ruh' sei auch dem Wald beschieden,
Drum sei eure Axt doch mein!"

Nach der Blanken will er greifen;
Doch kömmt Utto ihm zuvor:
Himmelwärts die Blicke schweifen,
Rasch hebt er die Axt empor,
Hängt sie — o des Wunderbaren —
Auf an einem — Sonnenstrahl!
Daß die Fremdlinge erfahren,
Wie Gott lohne bess're Wahl.

Kunzens Glieder zittern, wanken;
Blässe sinkt auf sein Gesicht,
Und der große Fürst der Franken
Also zu dem Klausner spricht:
"Ja, du stehst in höherm Bunde,
Es erhörte Gott dein Flehn;
Zur Erinn'rung dieser Stunde,
Soll ein Kloster hier erstehn!

Gottes Macht und Ruhm und Ehre
Preise frommer Mönche Mund;
Des Erlösers heil'ge Lehre
Gib als Abt du ihnen kund!
Bau dem Wissen reiche Felder,
Brich der Wahrheit breite Bahn,
Lichte ferner nicht mehr Wälder,
Lichte Herzen, frommer Mann!"

Was er sprach, das ward begonnen;
Kloster Metten stieg empor,
Und ein reicher Segensbronnen
Quoll aus heil'gem Stift hervor.
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Eine Zierde der Prälaten,
Hat sich Utto Gott geweiht;
Eine Reihe edler Taten
Sichert ihm Unsterblichkeit.

Erst nach vierundzwanzig Jahren
Wurde er des Todes Raub,
Und die Klosterräume wahren
Jetzt noch seinen Stab und Staub.
Gottes Macht und Ruhm und Ehre
Preist noch jetzt der Mönche Mund,
Des Erlösers heil'ge Lehre
Geben sie noch vielen kund.

Peter Egger von Egg.
Alexander Schöppner.

Aus Böhmen zog ein wütendes Heer,
Die bayerischen Lande zu drängen —
Dem Strome gleich, der entfesselt braust,
So ward im Bayerwalde gehaust
Mit Rauben, Morden und Sengen.

"Frisch auf, mein Sohn! Was säumst du lang,
Zu eilen mit Rossen und Mannen?
Schon zogen die tapfersten Ritter, bereit
Dem König zu helfen im blutigen Streit,
Mit reisigen Scharen von dannen!"

Wie flammte dem alten Egger von Egg
Das Wort vom zürnenden Munde!
Er selber, an Jahren und Taten reich,
Vermochte nimmer mit kräftigem Streich
Zu versetzen die tödliche Wunde.

Wie Blitz durchzuckte des Sohnes Sinn
Die schneidende Rede des Alten.
Den Panzer umgürtet er sich zur Stell';
Der Damascener, er blitzt so hell,
Die böhmischen Schädel zu spalten.
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So tritt er gerüstet zur Gattin ein,
Von der Lieben und Treuen zu scheiden.
"Wohin?" so fleht sie, "o Trauter, wohin?" —
"Mich ruft die Pflicht, gen Böhmen zu ziehn,
Für Herd und König zu streiten!"

"O Gott, was hör' ich! Gen Böhmerland
Und gegen Vater und Brüder?
So kühle zuvor blutdürstenden Mut
In meinem eigenen Böhmenblut
Dann stoße den Bruder darnieder!"

Sie sprach's und sank in der Zofe Arm
Besiegt von Jammer und Schmerzen;
Im Herzen des Ritters es kocht und wallt,
Die Liebe so heiß, die Pflicht so kalt,
Sie kämpfen im blutenden Herzen.

Schon tönt Trompetengeschmetter im Hof,
Schon klirren die Waffen im Schlosse —
Nicht länger schwanket der Ritter mehr,
Er eilt hinaus zum harrenden Heer
Und schwingt sich gewappnet zu Rosse.

Bei Furth im Walde stunden zum Kampf
Bereit die böhmischen Horden.
Da braust wie Wetter der Egger daher,
Es rasseln die Schwerter, es klirrt der Speer
Zu blutigem Schlachten und Morden.

Und mitten im heißesten Waffengedräng
Wen schaut der Ritter mit Zagen?
Der Gattin Bruder, ein junger Gesell',
Er naht sich dem Egger verwegen zur Stell',
Den Kampf mit dem Helden zu wagen.

Der Egger gewahrt es und bebt zurück
Und ruft mit warnenden Worten:
"Hinweg von mir, Betörter, hinweg!
Nicht zog zum Kampfe der Egger von Egg,
Den eigenen Schwäher zu morden!"
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Und heftig drückt er dem steigenden Roß
Den zürnenden Sporn in die Weichen
Und flüchtet von dannen und flüchtet in Hast,
Von Leid und heller Verzweiflung erfaßt,
Die heimische Burg zu erreichen. —

Zu Straubing saß der Alte von Egg
Als Vizedom zu Gerichte;
Da naht ein Schreckensbote zur Stund'
Und kündet dem Egger mit bebendem Mund
Des flüchtigen Sohnes Geschichte.

Es wankt der Alte, es starrt sein Blick,
Das Blut gerinnt in der Ader.
"Zu Amt, ihr Richter!" er finster spricht,
"Es fordert von euch des Verräters Gericht
Der unglückseligste Vater!"

Und rings im Kreise da wird es still,
Es fühlen die Richter Erbarmen.
Da hebt sich der Egger so bleich und kalt,
Und von dem donnernden Munde hallt
Das Todesurteil dem Armen.

Nach dreien Tagen blitzte das Beil
Des Henkers zum tödlichen Streiche:

Es schaute der Egger mit kaltem Mut
Des pflichtvergessenen Sohnes Blut
Entstrahlen dem Rumpfe der Leiche.

Der Bogenberg.
Zwischen Deggendorf und Straubing tritt ein verein-

zelter Vorposten des Waldes hart an die Donau heran. Das
ist der Bogenberg, dessen kahler Rücken jetzt die berühmte
Wallfahrtskirche trägt, wo vor Jahrhunderten eine stattliche
Burg wider Wald und Flachland dräute. Das Geschlecht,
das dort herrschte, ist völlig dahingeschwunden; nur in Sagen
und in der Geschichte sind noch wohlbekannt die Grafen von
Bogen als die mächtigsten aller Walddynasten.

Die Entstehung der Grafschaft taucht aus schier ver-
schollener Sage auf. Nach Regensburg, heißt es, war einst
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der heilige Kaiser Heinrich gekommen, nach vielem Kriegen
Fest- und Ruhezeit zu halten. Da ließ er denn ein großes
Jagen ansagen allen erreichbaren Herren, darunter auch dem
Grafen Babo von Abensberg. Alte Weidmannsregel war
aber: jedem Herrn folg' ein Knecht! Doch siehe, der Abens-
berger erschien beinahe mit einem kleinen Heere, mit zwei-
unddreißig Söhnen nämlich und den dazu treffenden Knechten.
Der Kaiser war ungehalten; als er aber dann den Segen mit
prüfenden Augen schaute, staunte er und pries hoch und
laut solch reichblühend Geschlecht.

"Der Söhne Sorg' sei mein hinfort!" sprach die Majestät
und sie hielt wacker Wort, indem sie einem der jungen Abens-
berger die umfangreichen Ländereien des niedergegangenen
Klosters Sankt Salvator verlieh, das in ältester Zeit auf
dem Berge stand, der jetzt Bogenberg heißt. Bald entfaltete
sich die neue Grafschaft zu großartigem Umfange, so daß
sie von der Feste Donaustauf bis zu der auf dem Nattern-
berge, vom Czerkow-Ossertor am Grenzgebirge hinab bis
zum Dreisesselberge reichte, Wie ein Fürstentum erstreckte sich
die Herrschaft zur Zeit ihrer größten Entfaltung durch all
den grünen Wald.

An der Stelle aber, wo einst die stolze Grafenburg in die
Lande herrschte, erhebt sich jetzt die friedliche Wallfahrts-
kirche. Wie das so kam, sagt uns die Legende. Im linken
Arme der am Berge geteilt vorübereilenden Donau taucht
ein rundlicher Fels auf, den, wie die Sage meldet, der Strom
niemals überflutete. Das ist der Frauen- oder Marienstein.
Vor acht Jahrhunderten nämlich fand man eines Morgens
auf diesem Felsen ein wundervoll aus Stein gemeißeltes
Marienbild, das stromaufwärts geschwommen hie landete,
wie es schien, der Erhebung zu harren. Damals herrschte
auf dem Bogenberge der fromme Held Graf Aswin. Als
ihm die Kunde von dem Wunder ward, eilte er, es zu
schauen und beschloß, das köstliche Bildnis sehend, alsogleich,
ihm in der Kapelle seines Schlosses eine Heimstätte zu be-
reiten. Der Abt des in nächster Nähe gelegenen Klosters
Oberaltaich wurde gerufen, behutsam und ehrfürchtig wurde
die Mutter aus der Flut gehoben und in feierlichem Zuge
unter Vorantritt der Mönche, indessen der Graf und die Schar
des Volkes demütig folgten, auf den Berg getragen. Solches
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geschah im Jahre elfhundertvier. Alsbald ward die Kapelle
des Grafenschlosses als eine Stätte wunderbarer Erhörung und
Hilfe ruchbar, Scharen von Pilgern kamen, so daß Graf
Aswin sein Schloß den Mönchen zur Errichtung einer Wall-
fahrt überließ und sich eine Strecke unterhalb eine neue Burg
erbaute.

Das mächtige und berühmte, freilich in seinen letzten
Gliedern durch ungezügelte Fehdelust berüchtigte Geschlecht
der Grafen von Bogen schwand dahin, und sein Gebiet ist
längst ein Stück des bayerischen Landes. Seine Schlösser
sind zerfallen; immer größer hingegen wurde die Stätte der
Mutter des Heilandes, und die Steine auch der andern Burg
gingen auf in dem imposanten Gotteshause, das nun in das
Flachland hinübergrüßt. Gleichwohl erinnert an Aswin, den
Stifter der ersten Stätte, in der Vorhalle des neuen Baues
eine Gedenktafel mit den Versen:

Schon trug im Jahre elfhundertvier
Der Donau Flut mit Gottes Segen
Dein Bild, Maria, uns entgegen.
In seiner Schloßkapelle hier
Hat Aswin, Bogens frommer Held,
Es dir zur Ehre aufgestellt.

Graf Aswins Tanne.
Adelbert Müller.

Die Königin des Waldes, die Tochter alter Zeit,
Es ist Graf Aswins Tanne, mit Feindesblut geweiht.
Wohl schaut sie hoch und herrlich, hinein ins Böhmerland
Und sagt den Tschechen drüben, wer hier sie überwand.

Einst lag im Regengaue von Sommerglut gereift
Der Felder reicher Segen in Garben aufgehäuft.
Das sah der Tschechenherzog und stieß sogleich ins Horn;
Es wuchs in seinen Wäldern dem Hungerer kein Korn.

Stracks wimmelten die Räuber hervor aus Wald und Schlucht
Und schleppten in die Fremde des deutschen Bodens Frucht.
Doch wachte treu Graf Aswin auf seinem hohen Schloß;
Der Tschechenfrevlers Schalten sein mannlich Herz verdroß.
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"Wie, ist der Deutschen Schlachtmut erstorben und verweht,
Daß Fremde straflos ernten, was deutsche Hand gesät?
Sind uns're Klingen rostig, ist uns're Kraft erlahmt?"
Er ruft's und seine Wange vor edlem Zürnen flammt.

Und seinen Ritterscharen sprengt mutig er voran;
Sie stürzen auf die Feinde, zehn gegen hundert Mann.
In Lüften saust die Lanze, es blitzt der Schwerter Stahl,
Bald trieft von rotem Blute das Gras im Regental.

Das Beste tut im Kampfe das edle Grafenbild;
Von seiner Streitaxt Hieben zersplittern Helm und Schild.
Ein Wall von Leichen türmt sich rund um den Helden her;
Die Feinde zagen, wanken — bald steht kein Böhme mehr.

Und drauf und dran die Mannen mit lautem Siegesruf;
Was nicht die Schwerter würgen, zermalmt der Rosse Huf.
Fortan kein Tschechenfalke herab ins Bayern stieß;
Graf Aswin nun und immer der Schreck der Böhmen hieß.

An einer hohen Tanne der wackre Kämpe stand
Und schaute übers Schlachtfeld herab vom Hügelrand.
Und seine blut'ge Streitaxt ergriff er siegesstolz
Und hieb mit starken Schlägen drei Kreuzlein in das Holz.

So ward zum Siegesdenkmal die Tanne eingeweiht;
Noch grünt sie frisch und kräftig wie in der alten Zeit.
Denn Axt und Säge meiden den Stamm mit frommer Scheu,
Und selbst der Stürme Toben knickt keinen Ast entzwei.

Ludmilla von Bogen.
Hermann Lingg.

Die Wellen branden und toben, ein Ritter steht im Kahn:
"Wes ist die Burg da droben, ihr Fährleut', sagt mir an?
"Das Schloß dort über den Wogen, das Schloß dort auf den

Höh'n
Gehört Ludmilla von Bogen, der Witwe jung und schön."

Der Herzog kam geschritten zur Gräfin hold und klug,
Die schwarzumhüllt in Sitten die Blicke niederschlug.
"Wie eure Treu' wird selten auf Erden Treue geseh'n;
Laßt uns doch nicht entgelten, was Leides euch gescheh'n!"
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"Seid, edler Herr, willkommen, vergessen sei mein Leid!
Kein Glück ist da genommen, wo ihr zu Gaste seid."
Sie führt ihn nach dem Saale, die Diener decken den Tisch,
Es funkeln im Pokale die Weine kühl und frisch.

Es glühn im Abendstrahle der Donau Wogen hold,
Ringsum die Segenstale im reichen Ährengold.
Der Herzog, ganz versunken, blickt selig auf das Land,
Er hält von Freude trunken der Burgfrau weiße Hand.

Was schwimmt dort auf den Wogen? Wer steht im leichten
Kahn?

Er blickt herauf nach Bogen, er ist's, er landet an!
Schon schwankt zurück der Nachen, der Ritter reitet in Hast;
Sie wollte weinen und lachen, ihr Plan war schon gefaßt.

Auf einem Teppich oben sah man vor einem Portal
Drei Ritterbilder gewoben in ihrem Ahnensaal.
Und drei von ihren Räten rief sie geschwind heran,
Daß sie dahinter träten; sagt' ihnen ihren Plan.
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Er kam von nun zur Feste geritten an manchem Tag,
Der erst' und letzte der Gäste bei jedem Fest und Gelag.
"Von euch geliebt zu werden," so rief er einst, "o sagt,
Das holdeste Glück auf Erden bleibt mir es ewig versagt?

Die Ehe gelob' ich euch heilig mit Ring und Treupfand hier,
Gewähret — o flieh' nicht so eilig — gewähr dich heute noch

mir!"
"Ich darf," sprach sie, "nicht hören, was euer Mund verspricht;
Was tobende Sinne schwören, der Himmel begehrt des nicht."

Da rief mit finsterm Grolle der Herzog: "Auf! Mein Roß!"
Als ob er zürnen wolle, verläßt er auf lang das Schloß.
In Jagd und Waffenspielen verbringt er seine Zeit,
Und kann doch nicht erzielen der Liebe Vergessenheit.

Ludmilla sah indessen gar oft vom Berg ins Tal?
Er blieb ihr unvergessen, das schuf ihr viele Qual.
Sie riet und sann in trüber Verstimmung allerlei
Herüber und hinüber, was wohl das Beste sei.



"Und ewige Liebe und Treue," rief schon der Herzog laut,
"Gelob' ich heut' aufs neue, ihr werdet meine Braut!"
"Wohlan! könnt ihr auch schwören bei jenen Rittern dort?
Auch diese sollen es hören als Zeugen eurem Wort."

Der Herzog sah die Riesen mit Lächeln an der Wand
Und rief: "Und auch vor diesen gelob' ich's mit Mund und

Hand!"
Da rollt mit einem Male der Vorhang sich empor,
Drei Ritter im blanken Stahle treten daraus hervor.

Sie stunden pfeilgerade und sprachen: "Wir zeugen des,
So wahr als Gott dir gnade, den nie dein Herz vergeh!"
Der Herzog Ludwig blickte erstaunt um sich empor,
Indem er kaum erstickte den Zorn, der in ihm gor.

Zu Füßen ihm lag bebend, demütig die schöne Frau;
Da sprach er, ihr vergebend: "Fürwahr, ihr halft euch schlau!
Ihr habt zur Kemenaten gar wohl verwahrt die Tür',
Ihr sollt mir denn auch raten als Hausfrau für und für!"

Der Pfleger von Mitterfels.
Adelbert Müller.

Der Pfleger von Mitterfels war, was man zu seiner
Zeit einen exakten Beamten nannte. Er hielt die Bauern
so in Respekt, daß sie schon vor dem Schatten seiner Hut-
feder zitterten, und wußte aus einem leeren Büchsenranzen
noch Fett zu pressen. In seinem weitläufigen Gerichtsbe-
zirke gab es keinen einzigen schlechten Zahler, denn der
Ärmste trachtete schon vor dem Termine die Abgaben zu
entrichten und verkaufte lieber seine letzte Kuh, eh' er sich
die Schergen des Pflegers ins Hans kommen ließ. Sonderlich
aber war der "gestrenge Herr" der Schrecken jener, die in
Betreff des siebenten Gebotes oder wie sonst in Criminali-
bus sich nicht ganz sauber wußten. Fiat justitia et pereat
mundus! lautete sein Wahlspruch. Die Karolina war recht
eigentlich sein Steckenpferd, und er hielt sie höher als die
Bibel. Um seinen Scharfsinn und seine Geübtheit in An-
wendung ihrer blutigen Satzungen der Welt augenfällig
machen zu können, spürte er rastlos nach Malefikanten und
eilte, jedem nur etwas Verdächtigen einen Prozeß an den
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Hals zu werfen. Wen sein Richtereifer sich einmal zum Ge-
genstande ausersehen, der kam schwer wieder los; denn in
der Kunst, die Inquisiten beim Verhöre in Widersprüche zu
verwickeln und die Starrsinnigen durch die scharfe Frage
zum Geständnisse zu bringen, tat es dem Pfleger von Mitter-
fels keiner im Lande zuvor. "Ich habe einen Beichtstuhl,
in welchem nicht die kleinste Sünde verschwiegen bleibt,"
äußerte er manchmal scherzweise gegen seine Bekannten. Es
war aber dieser "Beichtstuhl" eines der gefürchtetsten Folter-
werkzeuge. Nichts glich der Selbstzufriedenheit dieses Mannes,
wenn er aus irgend einem alten Weibe eine Hexe oder aus
einem müßigen Landstreicher einen Straßenräuber heraus-
torquiert hatte. Zufolge dessen hingen an den Galgen seines
Amtssprengels mehr Armesünder, als in den Schloten der
Bauern Speckseiten, und die Richtstätte wurde nimmer trocken
vom Blute der "Geputzten".

Es lebte damals zu E l i s a b e t h s z e l l eine junge Dirne,
welche sich Anna Osterkorn schrieb. Sie war lieblich gleich
einem heiteren Frühlingsmorgen und hatte just so viel Mut-
terwitz, als ein Mädchen, wie man zu sagen pflegt, ins
Haus braucht. Den einzigen Vorwurf konnte man ihr machen,
daß sie dem Gekose der jungen Bursche ein allzu williges
Ohr lieh. Heute war es der Kaspar, morgen der Melchior
und übermorgen der Balthasar, welchem die leicht zu Über-
redende das Herz öffnete, und dieser Flatterhaftigkeit war
es beizumessen, daß Nani eben nicht im Rufe einer Heiligen
stand. In der letzten Zeit galt Georg, der Jäger des Guts-
herrn von Haibach, als der Hahn im Korbe. Er behauptete
seinen Posten dauernder denn irgend einer seiner Vorgänger,
sei es, weil er in der Tat der schmuckste Junge auf weit
und breit war, oder weil Nani endlich im Ernste daran dachte,
unter die Haube zu kommen. Während der lauen Sommer-
abende gingen die Verlobten, Georg sein Schätzchen zärtlich
am kleinen Finger führend, durch die Fluren spazieren, und
als der Winter kam und die Nächte kalt, sehr kalt wurden,
wie hätte es da das gutmütige Geschöpf verwinden können,
den Mann ihres Herzens vor ihrem Kämmerlein im knar-
renden Schnee frieren zu lassen? Zudem hatte Georg das
Mädchen bereits vor allen Leuten als seine Verlobte erklärt
und dadurch nach den Begriffen des Landvolkes das Recht
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erworben, auf vertrauterem Fuße mit ihr zu leben. Die
Hochzeit schob sich jedoch länger hinaus, als es dem Pärchen
lieb war; denn dem Jäger wollte es nicht gelingen, so bald
eine einträglichere Stelle zu bekommen, und Nani hatte von
der Welt nichts als ihr hübsches Lärvchen und eine halb
verfallene Hütte, welche sie von ihren frühverstorbenen Eltern,
armen Taglöhnersleuten, ererbt.

Ein Jahr oder darüber, nachdem sich die Bekanntschaft
zwischen den Beiden angesponnen, segnete der reiche Bauer
im Ried das Zeitliche, und der Totengräber ging an einem
neblichen Herbstmorgen auf den Friedhof hinaus, dem Hin-
geschiedenen das Grab zu bereiten. Zu seinem Ärger fand
er in einem abgelegenen Winkel den Rasen frisch aufgewühlt,
und als er mit dem Spaten sondierte, um etwa darauf zu
kommen, wer ihm da freventlich ins Handwerk gepfuscht
habe, stieß er auf die Leiche eines neugebornen Knäbleins.
Das Kind war in ein reinliches Stück Leinwand gewickelt
und zeigte äußerlich nicht die geringste Spur einer Verletzung;
aber die heimliche Beerdigung mußte notwendig auf den
Gedanken führen, es sei mit dem armen Würmlein nicht mit
rechten Dingen zugegangen. Voll Entsetzen eilte der Toten-
gräber, von seinem Funde im Pfarrhofe Anzeige zu machen.
Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Dorfe.
Bald war die halbe Gemeinde auf dem Gottesacker versam-
melt, und einer fragte den andern, wer wohl das getan
haben möge. Im Kreise einiger frommen Betschwestern flü-
sterte es den Namen Nanis, und wie wenn man der Meute
einen Knochen hinwirft, so fiel jetzt alles über den Leumund
der Verdächtigten her und suchte, was daran noch gut war,
abzunagen. Der wußte dies und jener das zu ihrem Nach-
teile vorzubringen, und die Weiber fragten, ob denn die
ganze Männerwelt blind gewesen sei, daß sie die Veränderung
nicht merkte, welche mit der Gestalt des Mädchens in den
letzten Monden vor sich gegangen. Zum Überflusse trat auch
noch die Nachbarin auf und beteuerte, sie habe während der
vergangenen Nacht in Nanis Stube deutlich ein Kind schreien
hören, und obwohl jedermann wußte, daß die steinalte Ma-
trone auf zehn Schritte weit das Kreischen einer Gans nicht
von dem Schlage eines Finkenmännchens unterscheiden könne,
so fand ihre Aussage doch vollen Glauben. Die arme Nani
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wurde einhellig des Mordes schuldig gehalten, und der Haufe
stürmte vor ihre Hütte hin, während andere sich beeilten,
den Klosterrichter herbeizurufen. Dieser fand Nani im Bette,
todesschwach und kaum imstande, auf seine Fragen Antwort
zu geben. Ein kurzes Verhör überzeugte ihn, daß der Fall
über seine Kompetenz gehe. Er stellte eine Wache vor das
Haus der Inkulpatin, brachte die Leiche des Kindes in einer
abgesonderten Kammer unter Schloß und Siegel und nahm
über dieses alles ein Protokoll auf, welches er durch einen
reitenden Boten nach Mitterfels schickte.

Es ist meine Absicht nicht, den Verlauf des gegen die
Nani eingeleiteten Prozesses umständlich zu beschreiben, und
wenn ich auch wollte, so vermöchte ich's nicht; denn ich bin
kein Mann von der Feder. Die Geschichte ist schon lange
her, und ich habe sie aus dem Munde schlichter Landleute,
die ebenso wenig Juristen sind, als ich selber. Nur so viel
kann ich sagen, daß die Nani, sobald sie nur einigermaßen
wieder zu Kräften gekommen war, in Ketten gelegt und nach
dem Amthause von Mitterfels abgeführt wurde. Schon bei
der ersten Vernehmung bekannte sie, daß sie die Mutter des
im Kirchhofe gefundenen Kindes sei, wies aber den Verdacht,
es ermordet zu haben, entschieden und mit allen Anzeichen
des Abscheues zurück. Sie könne, sagte sie, keinem Hühn-
lein ein Leid antun, geschweige denn ihrem eigenen Blute.
Das Kind sei tot zur Welt gekommen, und alle Heiligen des
Himmels müßten ihr bezeugen, daß sie die lautere Wahrheit
rede. Gern würde sie jede Schande und Strafe ertragen, wenn
nur ihr Kind am Leben wäre. "Aber um eines Leichnams
wegen," fuhr sie fort, "wollte ich nicht im Strohkranze vor
der Kirchtüre stehen. Der böse Geist gab mir ein, das schon
erstarrte Kind heimlich unter die Erde zu schaffen; doch es
in ungeweihten Boden zu legen, konnte ich nicht übers Herz
bringen. Ich machte ihm daher im Gottesacker eine Grube;
aber die Arbeit ging nur langsam vorwärts, weil ich kaum
ein Glied regen konnte vor Schwäche, und so überraschte mich
der Morgen, ehe ich den Boden wieder einebnen konnte." Zum
Schlusse rief sie nochmal Jesum und den ganzen Himmel
zum Beistande an und brach hierauf, ihrer Gefühle nicht
mehr Meister, in einen Strom von Tränen aus.

Das Gericht stellte den Angaben Nanis die gravierenden
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Aussagen der Zeugen gegenüber, namentlich die jener alten
Frau, welche das Kindergeschrei gehört haben wollte. An
dieser Handhabe klammerte sich der Pfleger mit eherner Faust
ein, denn sie zumeist gab einen festen Haltpunkt und konnte
ihn berechtigen, sein Lieblingsmittel, die peinliche Frage, ge-
gen die Inquisitin in Anwendung zu bringen, falls selbe fort-
fahren würde, ihr Verbrechen ableugnen zu wollen. Das sehr
schwankend ausgefallene ärztliche Parere, abgelegt von einem
unwissenden Feldscherer, stand ihm hiezu schlechterdings nicht
im Wege. Bereits im zweiten Verhöre, nachdem die Beklagte
standhaft wieder ihre Unschuld beteuert hatte, ließ er sie,
gleichsam zum Vorspiele, bis aufs Blut mit Ruten hauen.
Halbtot schleppte man die Mißhandelte ins Gefängnis zurück.

Nanis Wunden waren noch nicht vernarbt, so wurde
sie abermals ins Verhör genommen. Diesmal führte man
sie in eine dumpfe, modrige Stube, welche in einem der
Ringtürme des Felsenschlosses lag. Ein Spitzbogenfenster, durch
die klafterdicken Mauern gebrochen, sollte das Gemach er-
hellen, aber seine erblindeten Scheiben ließen das Licht nur
matt einfallen. Graue Dämmerung herrschte hier, wenn die
ganze übrige Welt sich des hellen Tages erfreute. Die dem
Fenster gegenüberstehende Wand war durch einen Vorhang
von rotem Tuche verdeckt. Der Pfleger saß, die strenge Rich-
termiene gegen den Eingang kehrend, in einem blutrot be-
schlagenen Lehnstuhle, neben ihm, an einem von Alter und
Tinte geschwärzten Tische ein lauernder Schreiber. Ein küh-
neres Herz, als das eines schwachen Mädchens würde von
dieser Umgebung erschüttert worden sein. Nani überlief ein
eiskalter Schauder.

"Anna Osterkorn, tritt näher!" begann der Pfleger in
einem Tone, welcher der Angeredeten gleich dem Posaunen-
rufe des jüngsten Tages klang. Zitternd, mit willenloser
Hast, tat sie, wie ihr geboten. Der Pfleger fuhr fort: "Wie
dir wissentlich ist, hat ein Zeuge allhier vor Gericht eidlich
deponiert, daß er in der Nacht vom 24. zum 25. Oktober
hujus das von dir — wie du selber einbekannt — geborne
Kind habe schreien hören. Wirst du, anso durch ein gewich-
tiges Indicium überführt, dessen ungeachtet Gott und deiner
Obrigkeit noch länger die Ehre vorenthalten, indem du auf
deinem frechen Leugnen beharrst?"
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"Hochmögender Herr!" versetzte Nani, "tausendmal würde
ich die Ohren segnen, welche einen Laut von meinem Kinde
vernommen hätten. Aber ach! sein Mund blieb selbst der
Mutter verschlossen."

Der Pfleger ließ dem Schreiber Zeit, diese Worte ins
Protokoll einzutragen; dann hob er wieder an, den stechenden
Blick seiner grauen Augen unverwendet auf die Gefangene
richtend: "Anna Osterkorn, ich frage dich zum letzten Male
im Guten, — willst du bekennen, daß dein Kind lebend zur
Welt gekommen ist?"

"Helfe Gott mir und ihm!" entgegnete Nani, "ich kann
nicht sagen, was unwahr ist."

"Du bleibst also bei deiner Verstocktheit?" stieß der
Pfleger heraus. "Nun denn — so sollst du erfahren, daß
ich Mittel habe, deine widerspenstige Zunge zu lösen." Auf
einen Wink seiner Hand schob sich der rote Vorhang beiseite,
und es wurde in einem mit Folterwerkzeugen aller Art an-
gefülltem Nebengemache der Nachrichter sichtbar. Dem un-
glücklichen Mädchen wich bei diesem Anblicke das Blut aus
den Wangen, und ihren Lippen entfuhr ein matter Schrei.

"Kennst du diesen Mann und seine Verrichtung?" fragte
der Pfleger mit gedämpfter Stimme.

Nani starrte den Henker schweigend an.
"Tue deine Schuldigkeit!" befahl diesem der Pfleger.
Der Nachrichter trat vor und faßte sein Opfer unter den

Armen, während sein Gehilfe einen mit spitzen Nägeln beschla-
genen Stuhl — den sogenannten Igel — zurecht stellte. Diese
schrecklichen Anstalten entmutigten Nani, oder vielmehr — sie
gaben ihr den Mut, lieber dem Leben zu entsagen, als sich
zum Krüppel foltern zu lassen. Denn gewiß war es, daß,
wenn sie auch die erste Marter ausdauerte, der grausame
Richter ihr so lange mit neuen und immer schmerzlicheren
zusetzen würde, bis sie redete, was er hören wollte. Durch
eine plötzliche Kraftanstrengung befreite sie sich aus den Händen
des Büttels, trat dicht vor den Pfleger hin und schrie: "Blut-
hund, weil du denn durchaus meinen Kopf willst, — ja,
ich habe das Kind ermordet."

Der Pfleger, an solche Ausbrüche der Verzweiflung längst
gewöhnt, verzog keine Miene. Mit eisiger Ruhe hörte er
die Erzählung der Inquisitin an, in welcher diese ein Ver-
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brechen darlegte, das sie nie begangen hatte, während die
Feder des Schreibers pfeilschnell über das Papier hinflog,
damit keine Silbe des Geständnisses verloren gehe.

Der weitere Verlauf des Prozesses läßt sich mit zwei
Worten geben: Nani wurde zum Tode verurteilt und starb
unter dem Schwerte des Henkers.

Georg, der beklagenswerte Bräutigam, hatte seine Herr-
schaft auf einer Lustreise nach Wien begleitet und lebte dort
in Freuden, ohne Ahnung des schrecklichen Loses, welchem
inzwischen seine Verlobte erlag. Er erhielt die Kunde von
Nanis Einkerkerung und Hinrichtung zu gleicher Zeit, riß
die Büchse von der Wand, und niemand hat ihn wieder ge-
sehen. Einige wollten wissen, er sei, um sich an dem Gesetze
zu rächen, unter die ungarischen Grenzräuber gegangen.

Nicht sehr lange nach Nanis blutigem Ende kehrten zu
Elisabethszell einige Dirnen spät am Abende von der Rocken-
stube heim, und als sie an der verlassenen Wohnung der
Gerichteten vorüber gingen, vernahmen sie darin Laute, wie
das Weinen eines neugebornen Kindes. Kreischend liefen sie
davon und erschreckten mit der Nachricht von dem Spuke
das ganze Dorf. Alt und jung eilte herbei und umstellte
in weitem Halbkreise die öde Hütte. Jedermann hörte deut-
lich die grauenerregenden Töne, aber nicht einer hatte den
Mut, sich in den Bereich des gespenstischen Wesens zu wagen.
Endlich ermannte sich ein alter Soldat, welcher unter Max
Emanuel die Türkenkriege mitgemacht hatte. Er stürzte ein
Glas Doppelkümmel hinunter, schlug ein großes Kreuz über
sich und schritt sodann, in der rechten Hand einen tüchtigen
Knüttel, in der weit vorgestreckten Linken eine brennende Kien-
fackel haltend, dem Eingange der Hütte zu. Die morsche Türe
wich leicht dem kräftigen Fußtritte, und das erste, was der
Geisterbanner erblickte, war — der Hauskater, welcher auf
der obersten Stufe der Bodenstiege saß und, um sich die
Langeweile in seiner Einsamkeit zu vertreiben, eines jener
verrufenen Lieder angestimmt hatte,

So ein Lied, das Stein erweichen,
Menschen rasend machen kann.

Unser Held ging dem betroffenen und vom jähen Licht-
glanze geblendeten Virtuosen rasch zu Leibe, packte ihn beim
Genicke und trug ihn siegesstolz der herandrängenden Menge
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entgegen, welche bei diesem Anblicke alle Furcht verlor und
in ein unmäßiges Gelächter ausbrach. Doch gab es viele
unter den Anwesenden, die nicht mitlachten. Das Gewissen
war in seinem Schlupfwinkel rege geworden und pochte mit
dröhnenden Schlägen an die Herzen, welche auf eine eitle
Sinnestäuschung hin lieblos ihren Mitmenschen verdammt und
dem Henkerbeile überliefert hatten. Eine Unzahl Vaterunser
wurde der Sühne der Hingeopferten gebetet, und auf viele
Meilen in der Runde läuteten die Glocken der Kirchen zu
Seelenämtern. Aber Rosenkranz und Messe haben noch keinem
Toten das Leben wieder gegeben.

Ein Jahr ungefähr war verstrichen, seitdem Nanis Leiche
unter dem Rabensteine eingescharrt worden war, und der
Pfleger von Mitterfels hatte über einer Räuberbande, welche
die Häscher in seinem Amtsbezirke eingebracht, den kleinen
Handel mit der Kindsmörderin längst vergessen. Da geschah
es, daß er einmal in dringender Angelegenheit nach Straubing
zur Regierung mußte und dort über die Zeit aufgehalten
wurde. Von der Stadt nach Mitterfels sind es zwei gute
Meilen übers Gebirge, und bereits hatten sich die düsteren
Schatten eines unfreundlichen, naßkalten Winterabends auf
die Gegend gelegt, als er in der Nähe des Hochgerichtes an-
langte, welches nach damaliger Sitte hart am Wege auf-
gebaut war. Schwarzen Riesen gleich starrten die Pfeiler
desselben dräuend aus dem Dunkel empor, und dieser Anblick
mochte in dem Manne, dessen eiserner Strenge hier schon so
viele Opfer gefallen, denn doch unheimliche Gefühle erregen.
Er gab dem Pferde die Sporen, um schneller vorbeizukommen,
da plötzlich — fing es oben zu rascheln an, rollte holter
polter die steile Böschung herab und fiel mitten in die Straße.
Das erschreckte Pferd machte einen Seitensprung, trat über
den Rand des schmalen Saumweges hinaus und stürzte mit
seinem Herrn in den zur Seite hinlaufenden Abgrund. Der
den Pfleger begleitende Diener sah mit Entsetzen seinen Herrn
in der greulichen Tiefe verschwinden, ohne ihm helfen zu
können. Er tat, was in dieser Lage das Beste war, und
sprengte mit verhängtem Zügel dem nicht mehr fernen Schlosse
zu, um dort Lärm zu machen. Die Schreckensbotschaft brachte
das ganze Haus auf die Beine. Bei der verhängnisvollen Stelle
angekommen, kletterten einige mit Fackeln den Felshang
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hinab, während die andern oben bei den Pferden blieben.
Von diesen geriet einem etwas Kugelichtes unter den Fuß;
man leuchtete herzu, — es war ein — Totenschädel.

Die Untersuchung, welche später angestellt wurde, ergab,
daß Raubtiere, die sich dazumal, nach den furchtbaren Ver-
wüstungen des spanischen Erbfolgekrieges, rudelweise im
Waldgebirge aufhielten, unter den Gräbern des Hochgerichtes
gewühlt hatten. War es aber bloßer Zufall, welcher jenen
Schädel gerade in dem Augenblicke den Hügel herabkollern
machte, als der Mörder Nanis unten vorüber ritt? — Gottes
Wege sind wunderbar!

Den Pfleger fand man mit zerschellten Gliedern, besin-
nungslos, im Grunde der Schlucht. Man brachte ihn mit
Mühe den Berg herauf und ins Schloß. Da lag er die
ganze Nacht in einem Zustande zwischen Leben und Tod.
Des Morgens um neun Uhr — zu derselben Stunde, in wel-
cher Nanis schuldloses Haupt gefallen war — schlug er mit
einem Male die Augen auf, richtete sich im Bette empor
und stammelte mit dem Ausdrucke höchster Angst: "Bringt
mir die Akten — in Sachen Anna Osterkorn — ich habe mich
vor einem strengen Richter zu verantworten — schon ruft
mich sein Bote — Gnade — Gnade!"

Es waren seine letzten Worte. Nachdem er sie gespro-
chen, sank er in die Kissen zurück und war eine Leiche.

Der selige Engelmar.
Nach alten Reimen.

Der selige Vater Engelmar
Im Bistum Passau Klausner war.
Dort in dem Wald er nimmer blieb,
Wo Raub und Mord sein Wesen trieb.
Er zog der Landschaft Bogen zu
Und bat den Grafen um gute Ruh.

In unsern einstens wilden Wald
Kam er durch Gunst des Grafen bald,
Der ihm das täglich Brot verhieß
Und sich als rechter Freund erwies.
Und Engelmarus dankte frumm,
Versprach zu kommen wiederum.
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Schnell sucht er auf den rauhen Bann,
Sinnt, wie er da sich fristen kann;
Baut sich ein Hüttlein schlicht und klein,
Dient Jesus und Maria rein.
Bei einem Felsen Stund' um Stund'
Fiel er sich schier die Kniee wund.

Um Menschenheil er fleißig bat
Mit Beten, Fasten früh und spat.
In Not und Pein, von allem bloß,
Nur wenig Speise er genoß.
Es war ein harter Fels das Bett,
Wo Engelmarus ruhen tät.

Dies alles seinen Knecht verdroß,
Der tief im Busen Haß verschloß.
Dem ward auch leidig mehr und mehr,
Vom Schloß zu tragen Speise her.
Da blies ihm denn der Teufel ein,
Er soll erschlagen den Vater sein.

Dem Heiligen war alles klar,
Noch eh' der Knecht gekommen war.
Und also sprach er zu dem Mann:
Dieweil ich mein Gebet getan,
Verübe, wes du willens bist;
Herr Jesus Christ mein Helfer ist!

Da schwang der Bösewicht sogleich
Die blanke Axt zum Todesstreich,
Traf in das Haupt den Klausner tief,
So daß ein Strom des Blutes lief.
Da war vollbracht des Frommen Lauf;
Die Seele nahmen die Engel auf.

Des Toten Leib vergrub der Knecht
Im Wald mit Schnee und Reisig schlecht.
Und als getan das Werk verrucht
Ergriff der Schelm wie Kain die Flucht.
Fünf Monate und manchen Tag
So Engelmar verborgen lag.
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Doch siehe da, ein Priester kam,
Der seinen Weg durch Wildnis nahm.
Der sah am Himmel Wunder traun,
Verweilte still, sie anzuschaun,
Sah Engelein und Lichter schön
Da zwischen Wald und Himmel gehn.

Dann hörte er die Englein singen;
Das Herz tät ihm vor Freude springen.
Und eilends geht er an den Ort,
Zu räumen Schnee und Reisig fort:
Den unverwesten Leib er fand —
O höchster Schatz, o teures Pfand!

Der Priester sagt's dem Grafen an;
Der Graf erkennt den teuren Mann,
Tät kommen mit viel Priestern bald
In diesen wüsten, rauhen Wald,
Damit bestattet sei der Leib,
Der Kranke heilte, Mann und Weib.

Er lag auf einem Wagen dann,
Zwei Öchslein zogen schicklich an.
Sie trabten ungezäumt zutal,
Und mit Verwunderung allzumal
Der Leib der Gruft ward anvertraut
Und dieses Kirchlein drob erbaut.

Der Silberberg von Bodenmais.
Nächst dem Bergdorfe Bodenmais erhebt sich ein an-

sehnlicher Hügel, kahl, zerklüftet und mit zwei Felszacken
versehen, die ihm den Namen Bischofshaube eintrugen. In
den Tiefen des Hügels wird Bergbau auf Schwefelkies, Zink-
und Kupfererze betrieben, die zwar nicht zu Metall, wohl
aber zu Polierrot für Glasschleifen und zu Vitriolen verhüttet
werden. Vor der grottenartigen Einfahrt werden die wie
Golderz gleißenden Kiese über Kohlenglut zerschlagen und
geröstet, damit vorerst der meiste Schwefel entweiche, ehe
sie weiter zubereitet werden. Die giftigen Schwefeldämpfe
haben aber den ganzen Berg seines Waldschmuckes beraubt,
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sogar sein Felsicht angegriffen, so daß er allein mißfarbig in
der ringsum dunkelgrünen Waldlandschaft aufragt.

Früher war der Berg lieblich wie seine Brüder, ja, wenn
die Strahlen der aufgehenden Sonne seine Felsenmütze trafen,
soll er geleuchtet haben wie Silber. Silberberg ward er davon
genannt, doch nicht deshalb allein, sondern eines noch merk-
würdigeren Grundes wegen. Noch geht die halbverschollene
Sage, daß im Silberberge einst eine Fee ihren ganz aus
Silber erbauten Palast hatte, daß sie mit zahlreichen Berg-
männlein dort hauste, vielen armen Bewohnern des Waldes
gütig war und manchen reich beschenkte.

Davon ist in der Gegend ein altes Märlein erhalten,
das, von allen ungeschickten Zutaten des Nachgeschlechtes be-
freit, sogar recht anmutig ist. Es war einmal im Wald
eine äußerst arme Familie. Ihr Ernährer hatte beim Fällen
der Riesentannen auf dem nahen Arber sein Leben lassen
müssen; die Mutter kränkelte und war außerstande, die Kin-
der zu ernähren. Es läßt sich denken, daß unter sotanen
Umständen Schmalhans und Frau Sorge das Häuschen der
Ärmsten gar zu ihrem ständigen Quartier gemacht hatten.
Das Schlimmste aber war, daß der Holzhauer, da er noch
lebte, zur Erneuerung seiner Hütte ein Darlehen bei einem
benachbarten Bauern aufgenommen hatte und eben dieser,
ein arger Geizhals, nun drängte, weil die Wucherzinsen aus-
blieben. Es bestand sogar Gefahr, daß die arme Familie
auch noch ihr Heim verliere.

Nun ging solches dem älteren Buben der Witwe, der den
Ernst der Lage schier begriff, gar sehr zu Herzen. Er sann
hin und her, wie er etwa Geld verdienen möchte; doch die
notwendige Summe war verhältnismäßig so bedeutend, daß
ihm bei dem bloßen Gedanken an die paar hundert Gulden
schier schwindlig wurde.

In seiner großen Betrübnis fiel ihm endlich die Sage
von der guten Fee im Silberberge ein, wovon er seinen seligen
Vater so oft hatte erzählen hören. Wenn er von der_Trift,
wo er die einzige Kuh des Hauses hütete, hinübersah zu dem
seltsam geformten Berge, schien's ihm, als ob er freundlich
winke. Da überließ er denn eines Morgens kurzentschlossen
das Hütegeschäft seinen jüngeren Geschwistern und machte sich
auf, bei der guten Fee des Silberbergs Hilfe zu suchen.
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Wohl war ihm bange gewesen vor dem Weg durch den
Wald, vor der Besteigung des geheimnisvollen Berges und
noch mehr davor, wie er der Mächtigen gegenübertreten solle;
dennoch hatte er nicht gemeint, daß sich sein Unternehmen so
schwierig gestalte, wie es in Wirklichkeit kam. An den Fuß
des Berges war er freilich schon nach kurzem Wandern gelangt,
auch begann er herzhaft den Aufstieg; nun jedoch bedrohte
ihn Widerwärtigkeit um Widerwärtigkeit. Man muß näm-
lich wissen, daß die Silberfee, um nicht von solchen, die bloße
Habsucht trieb, überlaufen zu werden, in ihrem Bereiche
gar grimme Wächter bestellt hatte, Zudringliche abzuschrecken.
Da war ein Rudel großer Wölfe, die jedem Kommenden mit
blutrotem Rachen entgegensprangen, da war eine Bärensippe
im Felsicht und zuletzt in einer jachen Schlucht ein Drache,
scheußlich und feuerfauchend.

Das Büblein war kaum über den Fuß des Feenberges
hinaufgekommen, als ihm schon die Wölfe entgegensprangen.
Dies deuchte ihm freilich nur zufällige Ungelegenheit zu sein;
er vertraute auf Gott und flüsterte ein Stoßgebetlein. Schau,
die Untiere wichen zurück und ließen ihn weiter unbelästigt.
Unverdrossen stieg das Büblein darum fürder, ja spähte schon
aus, ob ihm nicht bald die gute Fee erscheinen möchte. Doch
nein, er geriet ins Gehege der Bären, die aufgeregt und brum-
mend ihn zu überfallen drohten. Da erbleichte das Büblein
und schrie jämmerlich ein Stoßgebetlein ums andere. Der
Knabe staunte, als sich die Bären sogleich verkrochen. Es
schien ihm, als ob die wilden Tiere nur ungestüme Hofhunde
der Gebieterin des Berges wären. Ein Vogel flog indessen
zwitschernd von Baum zu Baum, als wollte er den Weg weisen.
Mutig klomm das Büblein weiter. Immer beschwerlicher
ward der Felsenberg. Endlich tat sich eine Schlucht zwischen
zwei steinernen Häuptern auf.

Einen solch grimmigen Wächter hatte der Knabe bei
der guten Fee aber nicht erwartet, wie der war, den er jetzt
in der Schlucht erschaute. Da lag nämlich der greuliche Drache.
Scheußlich regten sich die Ringe seines Schlangenleibes, bös-
artig funkelten seine Augen und als das Untier sein Maul
auftat, schlug brennender Atem heraus. In ohnmächtiger Angst
sank das Büblein in die Knie, Gott und alle heiligen und
die gute Fee zugleich anrufend. Nicht umsonst; denn sofort
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trippelte ein eisgrau Bergmännlein einher, wies den Drachen
mit einem Winke in seinen Schlupfwinkel zurück und winkte
gar freundlich.

Wahrhaftig, das Büblein war bis in das Reich der
Silberfee vorgedrungen! Wie's zuging, daß es plötzlich in
einem Garten stand, kam ihm gar nicht zum Bewußtsein. Der
Garten war aber gar merkwürdig: Gras und Blumen, Büsche
und Bäume glitzerten in strahlendem Weiß, wie etwa der
heimische Tannenwald, wenn Rauhreif jeglich Zweiglein um-
strickt und plötzlich die Sonne dreinscheint. Im Garten der
Silberfee waren eben alle Gewächse aufs Feinste aus edel-
stem Silber gebildet. Doch das führende Altchen ließ keine
Zeit zum Schauen und Staunen; durch Hallen, über Stufen
ging's abwärts und plötzlich tat sich ein lichter Saal auf,
weit und hoch wie eine Kirche und ganz aus blankstem Silber
errichtet. Das gleißte, daß sich der arme Waldbub die Augen
rieb. Aber dann schlug eine gar melodische Stimme an sein
Ohr; die Silberfee stand vor ihm in unbegreiflicher Schönheit.

"Du hast dich wacker gehalten, Büblein!" sagte die
Herrliche. "Ich weiß schon um deine Not. Hier wähle dir
eine Stange des reinsten Silbers, wie du meinst, sie brauchen
und tragen zu können!" Damit führte die Gütige den Buben
an einen Tisch, worauf große und kleine Silberbarren auf-
geschichtet lagen. Aber das Büblein sagte ganz zutraulich:
"Naa, guate Fee, 's Muatterl brauchat sched aa Geld. Mit
aa sölern Stanga kinna mir ja 's Häusel nöt auslösn!"

"Aber mein Büblein," entgegnete die Fee lächelnd, "weißt
du denn nicht, daß man für pures Metall Münzen eintauschen
kann? Nimm und geh damit zu dem klugen Goldschmied
in Passau; der weiß das Erz aus dem Silberberge wohl zu
schätzen und wird dir's sehr gut bezahlen."

Da wählte sich der Bube eine Stange so groß und schwer,
wie er sie eben tragen konnte.

"O liabe Fee, ih bi noh nia z'Passau gwest und ih
kenn aa koan Weg und Steg!" sagte dann der junge Wäldler.

Sogleich führte ihn die Silberfee auf die höchste Fels-
kuppe des Berges und wies ihm die Richtung. "Siehst du,"
sprach sie, "dort das blitzende Streiflein im dunklen Wald?
Das ist der noch kleine Waldstrom. Darüberhin kannst du
eine Reihe von Berggipfeln sehen. Dort ist der Rachel und
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dicht daneben mit kahlem Haupte der Lusen. Geh immer
dem Aufgange der Sonne entgegen, und du gelangst zu den
Bergen! Dort aber fließen in Menge rauschende Büchlein
gen Mittag. Folge dem erstbesten, so wirst du ans Ziel
kommen! Denn all' die Bergwasser eilen zusammen, die
dunkle Ilz zu bilden; die aber führt dich sicherlich zu der
Bischofsstadt."

Das Büblein hatte helle Augen und ersah alles deutlich.
Mit einem Tausendmal Vergeltsgott! machte es sich auf die
wohlgewiesene Fahrt.

Indessen lag sein Mütterlein in tausend Ängsten und
doppelt siech zu Hause. Die Geschwister hatten untertags von
dem abenteuerlichen Unternehmen des Brüderchens nichts ver-
lauten lassen, als es aber spät abends noch nicht zurückkam,
plauschten sie.

Die arme Frau war ratlos in der Nacht, ratlos in den
nächsten Tagen; denn selbst die Männer, die nach dem Buben
suchen gingen, kehrten unverrichteter Sache zurück. Schon
gaben sich Mutter und Geschwister dem gräßlichen Gedanken
hin, daß der Abenteuerer Bären und Wölfen im Wald zur
Beute gefallen sei. Bei den Leuten hingegen war mehr von
dem guten Einfall des Knaben, bei der Fee des Berges
Hilfe zu suchen, die Rede. Auch der hartherzige Bauer der
eigentlich Ursache all dessen war, hörte davon, sagte aber
hämisch nur: "Was wird die Silberfee mit dem Lumpen-
gesindel zu schaffen haben wollen?"

Aber wie erstaunte der schlimme Mann, als in seiner
Behausung etliche Tage darauf der Witwe Sohn mit einer
Geldkatze um den Leib erschien, und die lumpigen zwei- oder
dreihundert Gulden auf den Tisch zählte wie eine Kleinigkeit.
Daß ihm dies nichts anderes war, zeigte die Geldkatze, die wahr-
lich noch dick genug um die Hüften des wackeren Burschen griff.

Das war nun ein Jubel, als die Witwe ihren Sohn
und die Geschwisterschar ihr Brüderlein wieder sahen und
Genügen in die Hütte der Armut kam! Des Fragens und
Erzählens ward kein Ende. Von der Güte und Schönheit
der Fee erzählte der Fant, von der langen Fahrt durch den
Wald. Die Nächte hatte der ärmste in einsamen Holzer-
hütten zugebracht; Beeren waren seine Speise gewesen. Den
Silberbarren hatte er mit der Rinde eines Tännlings umhüllt,
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damit niemand erkannte, was er trug. Wie rühmte er die
Bischofsstadt am Waldrand, wie pries er den guten Gold-
schmied, der ihm das Silberbergerz, als zu den feinsten Ar-
beiten allein geeignet, so gerne abnahm, reichlich wertete
und ihn einlud, das Goldschmiedhandwerk zu erlernen! Des
Erzählens war kein Ende und für den Gedanken, Goldschmied
zu werden, war der Bube Feuer und Flamme. Was ihn
aber dazu besonders antrieb, davon schwieg er schämig. —

Als so der Segen der Silberfee in die arme Wäldler-
behausung eingezogen war, lebte die verwaiste Familie bei
aller Bescheidenheit und gewohnter Tätigkeit alsbald in größ-
ter Zufriedenheit, umsomehr, als die Mutter der Waisen an
guter Pflege und an dem großen Glücke genas.

Nicht so war es bei dem reichen Bauern, der den Segen
der Familie nicht sehen konnte. Das Glück des Buben, der
nun wirklich zu dem Goldschmied in die Lehre zog, ließ ihm
keine Ruhe. Nach langem Überlegen machte er sich endlich
auch nach dem Silberberge auf, dort der Barren zu holen,
soviel ein starker Mann nur tragen könne. Mit Wehr und
Waffen trat er den Weg an — aber niemals kam er zurück.
Die Wächter des Berges machten ihm den Garaus oder er
benahm sich übel und die Bergmännlein führten ihn ins
Verderben. Auch heißt es, daß die Fraue damals ihren Sil-
berpalast in den Abgrund der Erde verlegt habe und daß
erst in tausend Jahren der Bergbau von dem edlen Metalle
wieder zutage fördern werde.

Ei ja, aber wovon der junge Wäldler schwieg, als er
von seiner Abenteuerfahrt heimgekehrt war, davon müßte
nun eine besondere Erzählung begonnen werden. Der Gold-
schmied zu Passau, bei dem der Glücksbube das feine Hand-
werk erlernte, hatte nämlich ein schönes Töchterlein, das dem
Silberkunden von damals so anhabig war, daß er wieder-
kommen mußte. Es genüge, zu sagen, daß die Beiden später-
hin ein Paar wurden und daß alle Angehörigen in Glück
und Zufriedenheit lebten bis an ihr seliges Ende.

Als zu Bodenmais der Bergbau begann, haben die Knap-
pen in dem Silberberge immerhin noch Spuren des edlen
Metalls gefunden, sozusagen die zurückgebliebenen Stäubchen
des versunkenen Reichtums. Wann endlich werden sie in
den Bereich des tiefruhenden Schatzes gelangen?

111



Die Pest im bayerischen Walde.
Erschütternd sind die Schilderungen der Chronisten, die

von den bösen Tagen berichten, da die Pest wie in andern
Gegenden auch in unserem Walde wütete. Da war Erkranken
und Sterben schier eins; die Menschen sanken dahin wie das
gelbe Laub im Spätherbst. Die Friedhöfe boten nicht mehr
Raum genug, die Toten zu fassen; auf freiem Felde oder
auf einem Anger hob man Gruben aus und warf nachts
entsetzt und ohne Federlesen zu machen hinein, die gestorben
waren. Da erloschen Familien, Häuser und Höfe wurden
entleert, sogar ganze Ortschaften wie jenes Dörflein an der
Rinchnach, von dem heutzutage nur noch Spuren der Häuser,
Gärten und Wege und des ehemaligen Friedhofes erkenntlich
sind. Die Stätte hat den bezeichnenden Namen Öd erhalten
und war doch früher ein blühendes Dorf.

Liebevoll hat Natur ihren Mantel um Ödstätten und
Pestäcker geworfen; aber in den Mären des Volkes zittert
noch immer die Erinnerung nach und geradezu unheimlich
ist die Phantastik, womit die Sage das große Sterben um-
wob. Aus Welschland kam die Seuche, heißt es, und trat ein-
her in Gestalt eines gespenstischen Weibes, riesengroß und
von schrecklicher Schönheit. Nur mit etlichen schmutzigen Fetzen
war ihre Nacktheit verhüllt, und um ihr Haupt summte wie
eine Wolke der Schwarm der giftigen Pestfliegen. Die sendete
die Entsetzliche aus, Menschen und ihre Speisen zu verder-
ben. Da hatte dann der Tod reiche Ernte und in manchen
Orten ging er leibhaftig und jedermann sichtbar um, bezeich-
nete sogar die Wohnungen, wo er sein Werk vollendet hatte
oder zog den Totenwagen vor die Türe, fürsorglich mit der
Deichsel gegen den Friedhof gerichtet.

Infolge der Drangsale flüchtete die Bevölkerung in die
Tiefe der Wälder. Doch auch dahin folgte der Würger. Die
Bewohner der Ortschaft Ölberg am Büchelstein hatten sich,
wie es heißt, eine Köhlerhütte erkoren, dort ihr Dasein zu
fristen. Noch gingen abends die Flüchtlinge gesund und getrost
schlafen; aber ein achtzigjähriger Greis, der sich unter ihnen
befand, war es allein, der am Morgen erwachte — erschau-
dernd; denn der unerbittliche Tod hatte alle übrigen still-
gemacht. Auf dem Stroh, dem Reisig lagen sie da, schwarz
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und mit den entsetzlichen Gebärden des Sterbens. — Solches
empörte den Alten, und als sich der Würger eben auch über
ihn hermachen wollte, ergriff der Bedrohte einen Knüttel
und kämpfte ergrimmt, bis jener das Weite suchte. Der
wagte sich auch späterhin nicht an den Greis, bis endlich
selbst zu sterben wünschte der Lebensmüde.

Grotesk klingt diese Sage, doch liegt eine Wahrheit
in ihr, nämlich die, daß Herzhaftigkeit und aufgebäumte Le-
benskraft in Drangsalen solcher Art schon oft Wunder getan
haben. Und wie in jedem Unglück auch ein Humor liegt,
so hat selbst in den schauerlichen Pestsagen sein Wesen der
drollige Geselle. In einem Dörflein an der Rinchnach, das
den unfeinen Namen Schweinhütt führt, war es. Dort ging
in der bösen Zeit der Tod nämlich auch leibhaftig und männig-
lich sichtbar um. Er mähte nach Herzenslust. Zu Ostern
konnten in Regen von ganz Schweinhütt und dem nahen
Rinchnachmünd nur ein Dutzend Personen beim Gottesdienste
gezählt werden. Endlich sollte auch die alte Wirtin von
Schweinhütt dem Würger anheimfallen. Die hatte jedoch einen
zähen Lebensmut und stak überdies voller Listen. Sie flüchtete
sich und stieg mit einem Besen bewaffnet rücklings die Boden-
stiege hinauf, damit so der Tod getäuscht werde. Im übrigen
war sie entschlossen, bis zum letzten Besenreis um ihr Leben
zu kämpfen. Als der Entsetzliche schon das ganze Haus nach
ihr ausgesucht hatte, kam er endlich auch an die Dachboden-
treppe und sah die abwärtsführenden Fußtritte. "Herab spür'
ich sie, aber nit hinauf!" sagte er und ging weiter, anderswo
zu suchen. Die Wirtin von Schweinhütt überlistete sogar den
Tod und war schließlich, wie die Sage märt, die einzige im
Wald, die die Pest überlebte.
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Aus dem Oberpfälzer Wald und dem Winkel.
Der Schwarzwihrberg.

m bereits oberpfälzischen Walde ragen auf einem
Hügel bei dem Städtchen Rötz die Überreste der
alten Burg Schwarzwihr, die einst verrufen war
als Sitz verbannter Geister. Die Alten wußten
Gruseliges von feuerigen Männern, weißen Frauen

und Rittern und von abenteuerlichen Tieren, die dort er-
schienen, zu erzählen; sie hörten die Geister im Berge ar-
beiten und hämmern wie in einer Werkstätte, hörten sie auch
kegelschieben, musizieren und in fremden Zungen reden. 's ist
fast schade um den schönen Rumor! Während aber nun
dieser Schloßberg an der Schwarzach gar schweigsam gewor-
den ist, war dort früherszeiten selbst bei Tage kein Friede.
Ging doch bei hellem Mittag ein Kohlenbrenner, der unten
am Berge aufgeschürt hatte und droben lärmen hörte, hinan,
zu sehen, was denn unterwegs sei. Als er hinaufkam, sah
er, daß sich mehrere schwarzgekleidete Herren im Burghofe
mit Kegelschieben vergnügten. Und alsogleich hielten die Ge-
sellen den Mann, ihnen die Kegel aufzusetzen. Er tat's herz-
haft bis Mitternacht. Da aber verschwanden plötzlich das
Spiel und die Unheimlichen. Nur ein Kegel blieb in der
Hand des Köhlers, der entsetzt zutale eilte und erst daheim
bemerkte, was er in der Hand trug — pures Gold. Aber
nach drei Tagen starb der Mann.

Der Berg war allem Spuk zum Trotz doch stets ein be-
liebter Platz, wo Frauen und Kinder die köstlichen Heidel-
beeren suchen gingen, freilich nie allein. Es kamen oft zwei
große, geharnischte Ritter aus dem Burghofe rasch auf die
Menschen zu, als ob sie etwas zu sagen hätten. Wenn dann
die entsetzten Beerensammler schreiend entwichen, begannen die
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Schemen in unverständlicher Sprache zu wehklagen und der
ganze Bergwald erbrauste und bebte.

Sogar bis in das Tal der Schwarzach reichte der Bann
der unheimlichen Schwarzwihrer. Da war in der Nähe ein
Sumpf, wo nachts die Geister als Lichtlein hin und her
tanzten. Auch ein weißes Burgfräulein wandelte dann auf
der Landstraße. Sie trug auf dem Haupte einen schwarzen
Schleier und ein grünes Kränzlein in der Hand. Als einmal
ein Mann aus der Gegend des Weges kam, trat sie ihn an
und bat ihn um Erlösung. Er hatte nach dem Heilbrünnel im
Regentale zu wallfahrten, dort eine Messe lesen zu lassen, tat's
auch und erlöste so das arme Geisterfräulein.

Doch das sind ja sehr abergläubische Spukgeschichten,
die es schier nicht wert sind, erneuert zu werden; viel wackerer
ist die Märe vom treuen Jäger Kopp von Thann, die eben-
falls zum Sagenkreise der dunklen Schwarzachburg gehört.
Die letzten Ritter, die dort hausten, waren arge Kampfhähne.
Als einer der schlimmsten wird der wilde Ritter Heinz genannt.
Mit dem benachbarten Geschlecht der Thannsteiner lag er
in Hader und schwerer Fehde; doch die Burg des Gegners war
fest und vereitelte alle Angriffe des wilden Heinz. Als es
diesem nun einmal gelang, den Jäger des Ritters Jörg von
Thannstein gelegentlich eines Pirschganges in die Hände zu
bekommen, da heischte er unter großen Versprechungen, daß
der Mann den geheimen Felsengang verrate, der unter der
Erde in die Burg seines Herrn führte. Andernfalls drohte der
wilde Ritter mit härtester Haft im tiefsten Verlies der Burg
Schwarzwihr. Doch sieh, der Jäger war treu und blieb auch
standhaft, als er in feuchter Keuche tief unter den Grund-
festen der Schwarzachburg lag. Neun Jahre lang blieb der
arme, treue Kopp gefangen und hoffte bereits nicht mehr,
je wieder das Licht des Tages zu schauen. Da endlich kam
doch noch Befreiung. Der wilde Heinz war mit den mächtigen
Waldgrafen von Leuchtenberg, Ortenburg und Hals in Händel
geraten; die Schwarzwihrburg wurde eingenommen und bei
dieser Gelegenheit auch das Verlies geöffnet. Gealtert und siech
trat der treue Jäger an Gottes Sonne, dankbar für jeglichen
Strahl und voller Wonne, erlöst zu sein, ob auch spät. Seiner
Treue und Standhaftigkeit hat das Volk nie vergessen; noch
lebt in Sang und Sage der Jäger Kopp von Thann.
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Die Schrazen im Giebenberge.
Heinzelmännchen! Von den Erinnerungen an altdeutsche

Mythologie ist keine so lange und allgemein verbreitet er-
halten geblieben als die an die neckischen, hilfreichen Zwerg-
lein oder Wichtlein der Vorzeit. Auch der "Wald" besaß in
der guten alten Zeit seine Heinzelmännchen, nur daß sie hie-
zulande die Schrazen hießen. Der Giebenberg bei Rötz, dessen
Name sogar auf das altdeutsche Zwerggeschlecht der Gibichun-
gen hinzuweisen scheint, war seit undenklicher Zeit ein Aufent-
haltsort solch harmlosen Völkchens. Die winzigen Männlein
haben, wie es heißt, den Hügel fast ausgehöhlt, mit zahl-
losen Gängen durchzogen, und an den Stellen, wo sie mit
den Ellbogen anstreiften, sind die Wände ganz glatt.

Wie überall in deutschen Landen waren auch im "Wald"
diese Zwerge ein gar lustig Völklein, zu allerlei Schabernack
aufgelegt, aber auch wunderbar behilflich bei mühsamen und
lästigen Arbeiten der Leute. Am Giebenberge schlichen sie sich
unter das Weidevieh und tranken den Kühen hurtig die
Milch aus; sie waren nämlich gerade groß genug, die Euter
zu erreichen, wenn sie sich reckten. Oder sie kamen an schönen
Tagen aus dem Berge hervor, bloß um zu singen und zu
springen und sonstige Kurzweil zu treiben.

Wenn aber die Menschen in der Heuernte sich plagen
mußten, waren die Schrazen gar sehr behilflich, besonders wäh-
rend der Mittagszeit, wann die Leute von der Arbeit aus-
ruhten. Hernach aber machten sich die Wichte über die Reste
her, die etwa von der Mahlzeit der Heuer übriggeblieben
waren. Sotane Eigenschaft des Zwergvolkes machte sich ein
Knecht ausgiebig zunutze. So oft er am Giebenberge ein Feld
zu ackern hatte, vesperte er frühzeitig und warf dann sein
Goller, dessen Taschen er mit erklecklichen Brotresten gefüllt
hatte, über den Rain und ließ es sich unter dem Feldbaum
weiter wohl sein. Als er einmal erst gen Abend erwachte, sah
er zu seinem Erstaunen das ganze Feld umgepflügt. Eben
zogen die dankbaren Zwerge den letzten Bifang: ein Dutzend
regierte den Pflug, ein anderes führte und trieb die Ochsen.

Vom Giebenberge, heißt es, reichte ein Gang bis nach
Rötz und endete im Keller eines Wirtes. Da verweilten die
Schrazen besonders gerne und es läßt sich denken, daß sie
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oft von Milch, Wurst und Brot naschten. Dafür arbeiteten
sie jedoch nachts im Hause: hackten das Brat, buken Brot,
wuschen und fegten, kurzum waren emsig, wie's im Lied
besungen ist. Als aber die Wirtin einmal recht erkenntlich
sein wollte und den Schrazen eine besondere Speise zurichten
ließ, da aßen sie wohl, blieben aber dann aus für immer.
Sie waren für ihre Arbeit bezahlt und durften hinfort nicht
mehr kommen. So endet, wie jegliches von Zwergen, auch
d ieses Märlein von den Schrazen im Wald.

Ein Gesang vom Hussitenkrieg.
Nach alten Reimen.

Es zogen die Hussiten aus —
Die Weiber ließen sie zu Haus
Daheim bei ihren Kindern —
Sie zogen gen Bayern in das Land,
Der Bauern Gut zu mindern.

Sie zogen gen Bayern in das Land,
Sie nahmen Rind und Kuh zur Hand
Und trieben sie in Paaren,
Bis einer zu dem andern sprach:
"Nun wollen wir heimwärts fahren!"

An einem Montag es geschah,
Daß man vorübertreiben sah
Zu Neunburg Ochsen und Kühe.
Dies sah der Pfalzgraf Johann wohl;
Er gab sich von Herzen Mühe.

Er schickte gegen Nabburg schnell;
Da kamen sie in Haufen hell
Geritten und gegangen.
Und als sie zogen durch das Tor,
Da wurden sie schön empfangen.

"Seid Gott willkommen, lieben Kind!
Wißt ihr, wo die von Amberg sind,
Habt ihr sie nit gesehen?"
"Nein, nein, o edler Fürst, so wert,
Wir müssen es gestehen."
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"O lieben Kind, so eilet bald;
Die Hussen ziehn gleich aus dem Wald,
Sie können nit entkommen!
Auf Christ im Himmel wir vertraun,
Uns soll's zum Siege frommen."

Da hatten sie erst kurzen Rat,
Sie zogen in Neunburg durch die Stadt,
Sie zogen mit reichem Schalle
Fort in die Schwarzenburg sodann;
Da sammelten sich alle.

Da ward ein Bote ihnen gesandt:
"Ihr Herren lieb, kommt allzuhand,
Es wollen die Hussen beuten
Zu Hiltersried wohl an dem Berg;
Wir müssen mit ihnen streiten!"

Da sprach der Wartberger zu der Schar:
"Ihr Herren, ganz ohne Gefahr
Wir sollen geschickt uns machen,
Damit wir überwinden den Feind
Durch kluges Suchen und Wachen."

Die Rede tät dem Pflug so zorn:
"Ihr Herren, nun ist das Kind geborn;
Wer's haben will im Felde
Der nimmt den Spieß, den Eisenhut
Und reitet als ein Helde!"

Da sprach Wilhelm von Paulsdorf dann:
"So bringt mir das Panier heran!"
Er trug's mit kühnem Mute,
Trug's in die Wagenburg hinein;
Er sank in seinem Blute.

Als sich das Banner vorn gesenkt,
Hat's Fritz von Wolfstein neu geschwenkt.
Er trug's mit kühnem Mute,
Trug's durch die Wagenburg hinaus,
Und Gottes Sieg drauf ruhte.
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Sobald der Pfalzgraf dies vernahm,
Mit Fleiß er, Gott zu danken, kam.
Er kam mit großem Schalle,
Kam mit Geläut und Lobgesang
Und mit der Priesterschaft alle.

So ward der schlimme Feind gefällt
Am Matthäustag, als man gezählt
Der vierzehnhundert Jahre
Und dreiunddreißig. Vor solchem Streit
Uns Gott der Herr bewahre!

Die Elsenberger.
Nach alten Reimen.

Es war ein Ritter aus Friesenland,
Herr Radebald mit Ruhm genannt,
Auf Erden sondergleichen.
An Stamm und Tugend königlich,
Tät er keinem Ritter weichen.
Bevor der Vater kam ins Grab,
Dem Sohn ein reiches Weib er gab;
Dem Ritter war's nit eben.
Das Weib ihn kränkte schier zu Tod
Und war untreu daneben.
Er zog vor Unmut aus dem Land,
Zu streiten wider böhmisch Land;
Hat Abenteuer getrieben,
Bis eines edlen Ritters Kind
Mit ihm fiel in groß Lieben.

Die Mutter zu der Tochter spricht:
"Trau du dem fremden Ritter nicht;
Dem Vater will's nit gefallen!
Du bist im ganzen Nordgäuer Land
Die schönste Maid vor allen."
Mit ihr durch manchen Wald er zog,
In Liebe ihnen die Zeit verflog;
Er jagte nach wilden Tieren.
Seine Fraue, lieb und inniglich,
Tät er im Wald verlieren.
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Drei Monden er sie nit finden mag;
Des führten beide große Klag.
Sein Herz litt große Qualen;
Sie sah gesegnet ihren Leib
Und weinte mit Berg und Talen.

Die Hündlein jagten auf einer Spur,
Drauf erst ein Hirsch von dannen fuhr.
Der Hirsch lief schnell zum Felse;
Da hatte er ernähret lang
Die wunderschöne Else.

Der Ritter blieb dem Hündlein nah;
Am Fels die liebste Frau er sah,
Hielt sie mit Züchten umschlossen.
Desselben Tags drei Knäblein schön
Von ihr ihm da ersprossen.

Kein Menschen auf Erden sagen kann,
Welch Wonne ward auf Leiden dann
Im Wald nach Längs und Zwerche.
Des Ritters Knappen schrien all:
Hie heißt's am Elsenberge!

Kein Hund mehr um den Hirschen strich,
Der von den Knäblein nimmer wich.
Man dankte Gott gar feine
Und fing darauf zu bauen an
Das feste Schloß Hirschsteine.

Man baute es den Söhnen klein,
Damit sie Ritter könnten sein.
Drei Stämme von ihnen kamen:
Die Warter, Nothaft, Hirneheim,
Von Elsenberg ein Samen.

Zu eignem Schloß kam jeder dann;
Kein Stamm des andern sich besann.
Nach etlich hundert Jahren
Die Schlösser des Herrn Radebald
Zerstört und verloren waren.
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Drum merkt und hört die Wundermär';
Ich melde sie euch nach Bewähr:
Hirschstein, die starke Feste,
Mit Trug und Listen ward zerstört,
Ob auch verteidiget aufs beste.

Es stand das Schloß auf Felsen da;
Ein Königreich davon man sah
Und manche deutsche Lande.
Das hatte Radebald gebaut,
Der Herr vom Friesenstrande.

Es war wohl siebenhundert Jahr',
Seitdem das Schloß gebauet war;
Viel Ritter klug es mieden.
Dem Pfalzgrafen aber sah's ins Land;
Das störte sehr den Frieden.
Der Pfalzgraf zog mit Macht heran,
Auf daß ihm Hirschstein untertan.
Es stritten hart dawider
Zwei junge Ritter Hirneheim,
Von Elsenberg zwei Brüder.

Der diese Märe schrieb mit Fleiß,
Ist Meginhart, der Priester greis,
Des andre Schriften melden
Noch mehr vom Ritter Radebald,
Aus Friesenland dem Helden.

Märlein vom Flachs.
Franz Schönwerth.

Zwei junge Dirnlein, die eine schön, die andere häßlich,
säten Lein; jene auf dem Berge, diese im Tale. Die Schöne
aber sang, während sie vor dem Pfluge ging, und gedachte
dabei der vielen Freier um ihre Schönheit; die andre hingegen,
weil garstig und nicht begehrt, arbeitete schweigend drauf los
und warf nur hie und da ein Körnlein in die Büsche des nahen
Waldes für das Holzfräulein.

Als die Leinsaat aufgegangen war und üppig empor-
wuchs, kamen die Mädchen wieder, um das Unkraut zu
jäten. Die Schöne dachte mehr an ihre Freier als an die
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Arbeit; aber die Garstige war um so emsiger, das Unkraut
auszureißen, und versäumte nicht, am Ende des Feldes dem
Holzfräulein aus Flachsstengeln ein kleines Hüttchen zusam-
menzubinden. Dann rief sie noch in den Wald: "Holzfräul,
da ist dein Teil; gib 'n Flachs ein' rechten Flug, nachher
hab ich und du genug!" So rief sie und ging nach Hause.

So verkam aber der Flachs auf dem Berge, und der im
Tale schoß ellenlang auf. Beide brachten ihre Ernte ein und
spannen im Winter und trugen im Frühlinge die Leinwand auf
die Bleiche in die Wiese. Und siehe, die Leinwand der Schönen
war grob und wenig, die der Häßlichen fein und viel. Da
erzürnte sich die Schöne und schalt ihre Freundin und rief:
"Ich weiß's schon, wie du's gemacht hast, du Nachteule! Eine
Hexe bist du und hast es mit dem schäbigen Holzfräulein
zu tun; darum bist du aber auch so garstig und bekommst
ebensowenig einen Mann wie die alte Waldjungfer!"

Da rollte es plötzlich auf dem Waldwege heran, und ein
schöner Prinz auf einem goldenen Wagen kam mit vier
Schimmeln gefahren und hatte einen Mohren hinten auf
dem Sitze. An der Wiese hielt er an und stieg aus. Und er
nahm die Schöne bei der Hand und fragte sie: "Ich will dich
heiraten; ist deine Leinwand fein?" Das Mädchen schwieg, der
Widerhall vom Walde her aber rief: Nein! — Der Prinz
ließ ihre Hand los und ging zur Garstigen und nahm sie bei
der Hand und fragte: "Ich will dich freien; ist dieses deine
Leinwand da?" Sie aber schwieg errötend, und vom Walde
kam der Widerhall mit der Antwort: J a !

Nun umarmte und küßte sie der Prinz als seine Braut,
und von seines Mundes Hauch ward sie so schön wie ein Engel
und stand da in die reichsten Gewänder gekleidet. Dagegen
wurde die Schöne, als sie dieses sah, giftig vor Neid und so
garstig, daß der Mohr auf sie zusprang und ihr seine Hand
anbot, die sie aber voll Ärgers wegstieß.

Der Prinz fuhr mit seiner glücklichen Braut von dannen;
die Schöne, nun häßlich geworden und unglücklich vor Neid,
kehrte ins Dorf zurück. Seitdem singt kein Mädchen mehr
beim Säen des Leins und vergißt auch nicht, dem Holzfräu-
lein ein Hüttchen von den Restchen der Flachsstengel zu bauen.
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Peter Unverdorben.
Nach einem Minnesang.

Es war am Mitterfastentag,
Daß Peter Unverdorben lag
Zu Neunburg in dem Turme.
Er lag gefangen in großer Not:
Maria, Mutter, bitt' bei Gott;
Der kann allein mir helfen!

Der Turm, der heißet Schiltenhelm,
Der schließt mich ein wie einen Schelm;
Möcht' Gott sich mein erbarmen!
Sankt Lienhard, hilf mir du heraus,
Ich will dir baun ein eigen Haus;
Es koste, was es wolle.
Sankt Peter, hilf auch du mir fort
Gen Rom, gen Aachen, an den Ort
Zu unserer lieben Fraue!
Sankt Kathrein, sing mir Tageweis;
Ich diente dir mit ganzem Fleiß
In meinen vielgroßen Nöten.
Gott grüße euch, Frau Herzogin!
Ihr wendet meines Herren Sinn,
Daß er mir frist' mein Leben.
Und auch das edle Hofgesind
Und alle, die in Gnade sind,
Die könnten mir wohl helfen. —
Und also er zur Herrschaft kam.
Wollt hören ihr, was sie vernahm
Aus seinem vielroten Munde?
Gott segne dich Laub, Gott segne dich Gras,
Gott segne alles, das da was;
Ich muß von hinnen scheiden!

Mein Engel, steh mir bei zur Frist,
Bis Leib und Seel' geschieden ist,
Daß mir das Herz nicht breche!
Gott segne dich Sonne, dich Mond, dich Erd',
Gott segne dich Liebchen, das mir wert;
Ich muß von dir mich scheiden!
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Der uns dies Liedel hinterließ,
Der Peter Unverdorben hieß;
Er sang's aus freiem Mute.
Er sang uns dies und keines mehr,
Er säng' es baß, wenn er noch wär';
Also schied er von hinnen.

Die Wasserfrau.
Es ist merkwürdig, wie lange germanisch-mythische Vor-

stellungen, die die alten Elemente mit ebensovielen Götter-
gilden belebten, in den Sagen des Volkes wirksam blieben. Die
helle Wissenschaftlichkeit unserer Jahre hat dergleichen freilich
gründlich zerstört, leider damit auch manche Poesie. Doch
diese für unser Teil wenigstens zu retten, ist just die liebliche
Mühe dieses Buches.

Im oberpfälzischen Walde liegt ein großer, dunkler
Weiher, schier ein See. Unter den Kiefern, die ihn umrahmen,
nimmt er sich aus wie ein grames Auge unter krausen, düsteren
Brauen. Das ist der große Weiher bei Bodenwöhr. Seine
Wasserfülle diente von jeher dazu, die Räder eines sehr alten,
jetzt aber neuartig wachsenden Hüttenwerkes zu treiben. Wer
sähe es der dunklen Flut an, daß zu Urgroßvaterszeiten darin
noch eine Nachzüglerin der altdeutschen Wanen, eine Wasser-
fraue, hauste? Früherszeiten sah man sie öfters in mond-
hellen Nächten am Gestade weilen. Sie war in lichte Schleier
gehüllt und in den goldenen Haaren, die vom Scheitel bis
zu den Füßen flossen, trug sie einen Kranz von Wasserlilien.
Manchmal hatte sie auch eine kristallene Harfe in den Händen,
spielte und sang dazu. Wenn man diese Wasserfraue aber bei
Tage erblickte, war sie stets mit Waschen beschäftigt. Kinder
lockte sie an und beschenkte sie mit glänzenden Müschelchen
und Perlen; doch gegen Erwachsene war sie voller Tücke.

Alle guten Schemen der Vorzeit sind in der christlichen
Auffassung zu verhängnisvollen Dämonen geworden. So auch
die einst harmlose Wasserfrau. Das erfuhr ein Brauknecht,
der mit seinem Bierwagen an dem Bodenwöhrer Weiher
vorüberfuhr. Es hatte die Nacht über mächtig geregnet, so daß
das Forststräßchen aufgeweicht, kaum fahrbar war und
das Gefährte nur mühsam weiterkommen konnte. Doch
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siehe, da half die Wasserfrau mit wunderbaren Kräften über
die schlimmsten Stellen, die just am Weiher waren, hinweg.
Der junge Fuhrmann war dafür fein sehr dankbar, ja, er
gönnte, weil er wußte, wornach es Schemen gelüstet, der
Fraue einen reichlichen Trunk aus aufgespundetem Fasse. Doch
itzt gab die Verführerin auch ihm zu trinken. Sie zog
Roß und Wagen in die braune Flut und den Fuhrmann
dazu. Nie wieder kam eine Spur davon an das Tageslicht.

Der Schwärzenberg.
Der Schwärzenberg, der waldbedeckt und finster in das

zwischen Roding und Cham breite und lichtgrüne Regental
niederschaut, trägt eine jetzt fast völlig verfallene Ruine auf
seinem Rücken. Wie die weiter waldwärts gelegene Schwarz-
wihrburg galt einst auch die auf dem Schwärzenberge als
ein berüchtigter Wohnort unruhiger Geister und Verwünschter,
deren Musik und fremdartigen Gesang man bis Roding hörte
ebenso wie manchmal ihr gewaltiges Kegelspiel. Oft aber
schien es dort oben höllisch zuzugehen; dann quoll Rauch
aus den Felsspalten und umhüllte den Berg. Kein Wunder,
daß im Tale die Mütter ihre unartigen Kinder durch Drohen
mit den Schwärzenbergern sofort zum Gehorsam bringen
konnten.

In die früher noch besser erhaltene Burg hatten die
Alten besonders Vergewaltiger und Bedrücker des Volkes zu
leidem Aufenthalte nach dem Tode verwünscht. Noch ist ein
ergötzlich Märlein, das aus jenen Zeiten stammt, unter den
Leuten des Tales gang und gäbe. Der Pfleger von Falken-
stein hatte einen Bauern zu einer Geldbuße verknurrt, die
Schuld auch eingetrieben, aber für sich behalten, ohne dem
Manne eine Quittung zu geben. Als dieser Pfleger alsbald
starb und ein neuer aufzog, sollte der Bauer nochmals blechen.
Der arme Mann beteuerte bei Gott und allen lieben Hei-
ligen, schon bezahlt zu haben; aber der neue Pfleger glaubte
es nicht, der Dürftling konnte ja keine Quittung vorzeigen
und im Buche stand die Schuld noch ungetilgt. Endlich sprach
der Pfleger höhnend: "Geh nur auf den Schwürzenberg und
klage bei dem alten Pfleger selbst! Der muß dort hausen."
Solches zu tun, war nun kein Spaß; aber in seiner Not tat
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der Bauer den bösen Gang, herzhaft, nachdem ihn der Pfarrer
belehrt hatte, wie er sich beim Herausgehen aus dem leiden
Schlosse benehmen müsse, damit ihm die Verwünschten nichts
anhaben könnten. Um Mitternacht kam der Wagehals an
den Eingang zu der Burg. Er hörte Gepolter und Ge-
klapper: die Sippschaft kegelte wieder einmal, und einer der
Spieler rief eben: "Schürg von Aufhausen, kegle heraus!"
Es war der verstorbene Pfleger, der so rief. Sogleich aber
geriet er mit diesem seinen Schergen in einen wilden Streit,
wovon der Bauer nur die Worte verstand: "Hättest du ihn
mir nicht angezeigt, hätte ich ihn nicht strafen können!"
— Nun trat der Bauer ein und bat den Pfleger gar unter-
tänig um die Quittung, weil er sonst zum zweiten Male be-
zahlen müsse. Alsogleich zog der Pfleger einen Ring vom
Finger und sprach verdrießlich: "Hier hast du Quittung ge-
nug !" Gierig nahm der Bauer den Ring, machte drei Schritte
vorwärts und drei zurück und kam, richtig wie ein Krebs
gehend, heil ins Freie. Da rief ihm der Pfleger heftig
nach: "Dein Glück ist's, daß dir der schwarze Bube ge-
sagt hat, wie du gehen sollst; wahrhaftig, sonst hättest du
nicht mehr hinausgefunden!"

Die Falschmünzer.
Der Schwärzenberg am Regen ward auch berüchtigt als

ehemalige Werkstätte französischer Falschmünzer, die dort ihr
Handwerk verübten, aber auch greulichen Spuk und Scha-
bernack, um ungestört zu bleiben. Dennoch kam einer, der
wie der Hans im Märchen das Gruseln nicht kannte, den
Betrügern hinter die Schliche. Kehrte da ein fahrender Hand-
werksgeselle in dem Wirtshaus zu S t rah l fe ld ein, als sich
dort etliche Gäste eben mit den Schauermären von dem nahen
Schwärzenberge unterhielten. Der Geselle hatte nicht lange
zugehört, so erbot er sich auch schon, sogleich in das Schloß
zu gehen und dort sogar zu übernachten. Wohl riet man ihm
ab, doch er führte sein Vorhaben wacker aus. — Als er zu
später Stunde in das verrufene Gebäude eintrat, sah er einen
erleuchteten Saal. Ein Tisch für dreizehn gedeckt stand in
der Mitte. "Das läßt sich gut an!" sagte der Bursche wohl-
gemut und richtete sich auf dem Balkon, wo einst die Musi-
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kanten gespielt haben mochten, einstweilen eine Schlafstätte
zurecht. Mittlerweile sah er, wie einer Speisen auftrug, wie
dann zwölf Männer kamen, sich zu Tische setzten und herrlich
tafelten. Schweigend gingen sie wieder. Da schlich sich der
Wagehals von seinem Ausguck herab, nahm etliche gute Bissen,
die übriggeblieben waren, von der Tafel und kehrte in der-
selben Nacht in das Wirtshaus zurück. Doch schwieg er von
seinem Abenteuer, tat vielmehr erschrocken, um niemand in
seinem Geisterglauben zu stören. Am folgenden Tage ging
er getrost abermals in die Burg und fand zur Stunde alles
wie tags vorher. Wieder war die Tafel gedeckt. Aber dies-
mal wollte der Bursche nicht zusehen, sondern er setzte sich,
nachdem aufgetragen war, unverfroren zu oberst an den Tisch.
Wie starrten die eintretenden Männer den ungebetenen Gast
an, der bereits drauf losaß, als ob er von jeher zur Gesell-
schaft gehöre! Da machten sie denn gute Miene zum bösen
Spiel; keiner sprach aber ein Wort. Schweigend entfernten
sie sich auch; doch der Geselle schlich ihnen nach und kam
in einen unterirdischen Raum, wo bläuliches Feuer um glü-
hende Tiegel schwelte, seltsame Gerätschaften umherstanden
und blitzblankes Geld aus großen Truhen funkelte. Der
Geselle befand sich in einer richtigen Falschmünzerwerkstätte.
Nun aber brachen die Herren plötzlich ihr Schweigen. "Du
bist gestern schon im Saale gewesen!" fuhren sie den Gast
heftig an. "Ei ja," sagte dieser gar gelassen. "Ich voll-
ziehe nur den Befehl des Landesherren. Ihr könnt mich
wohl kalt, aber nicht unschädlich machen; denn man weiß
um mich und wird euer sicherlich habhaft werden. Wollt ihr
mir aber das Leben lassen, so schwöre ich, zu verschweigen,
was ich hier gesehen habe." — Solchen Anerbietens konnten
die Herren wohl zufrieden sein, und so ward ein Pakt ge-
schlossen: nach Jahr und Tag soll der Schweiger reichen Lohn
erhalten.

Und es verging Jahr und Tag, während dessen sich
der Handwerksgeselle in der Gegend nicht mehr sehen ließ.
Als aber die Frist abgelaufen war, erschien er plötzlich wieder
in dem Dorfe und eines Tages fuhr eine Kalesche vor das
Wirtshaus. Ein Herr sprang heraus, der nach dem fremden
Gesellen verlangte. Niemand wußte anfänglich, was der
Feine mit dem Dürftling unter vier Augen abzumachen hatte.
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Als aber der Herr ebenso rasch, wie er gekommen, wieder da-
vongefahren war, wies der Geselle funkelnde Dukaten vor.
Er war doppelt glücklich: im Besitze einiger Säckel guten
Geldes und der Erlaubnis zu reden. Die Geister auf der
Burg, sagte er, seien Falschmünzer gewesen, französische Edel-
leute, die nun in Sicherheit wären. Wenn sie abermals Geld
machen wollten, würden sie wieder nach Bayern kommen.

Die Schlange der Büßerin.
Adelbert Müller.

Vor mehr als hundert Jahren lebte in einem Dörflein
bei Brennberg eine Dirne, die eines so lasterhaften Wandels
pflegte, daß sie ledigen Standes nacheinander sieben Kinder
gebar, welche sie aber sogleich nach der Geburt jedesmal er-
mordete und im Walde vergrub. Mit der Zeit erwachte aber
doch das Gewissen in ihr und trieb sie an, ihre Verbrechen
im Beichtstuhl zu bekennen. Zu diesem Zwecke suchte sie einen
im Geruche der Heiligkeit stehenden Priester auf, der ferne
von den bewohnten Ortschaften in abgelegener Bergschlucht sich
eine Klause erbaut hatte. Der fromme Gottesmann schlug die
Hände zusammen, als er aus dem Munde seines Beichtkindes
dieses Übermaß von Greueltaten vernahm, und verweigerte der
Sünderin die Lossprechung. Weil aber diese eine wahrhaft
aufrichtige Reue zu erkennen gab und nicht nachließ, mit
Bitten und Tränen in ihn zu dringen, ward er andern Sinnes
und sagte ihr die Absolution zu, sofern sie sich bei ihrem
Seelenheile verpflichte, die Buße zu verrichten, welche er
ihr auferlegen werde. Die Dirne beteuerte, wie sie bereit
sei, jede Strafe zu erleiden, auch die härteste, worauf der
Priester sie lossprach und die Worte hinzufügte: "Nun gehe
hin, und zum Zeichen, daß du im Innersten deines Herzens
demütigst erkennst, wie du durch deine beispiellosen Misse-
taten nicht nur Gott und die Menschen, sondern selbst die un-
vernünftige Natur beleidiget hast, sollst du das erste beste
Tier küssen, dessen du auf dem Heimwege ansichtig wirst,
sei es klein oder groß, schön oder häßlich, zahm oder wild."

Die Dirne war bereits eine ziemliche Strecke Weges
gegangen, ohne in der Wildnis einem lebendigen Wesen zu
begegnen, als sie mit einem Male eine Natter erblickte, die
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zusammengeringelt auf einem von der Sonne durchwärmten
Steine lag. Zitternd betrachtete die Sünderin das greuliche
Tier; indes der angeborne Abscheu gegen dasselbe wurde
nach einigem Kampfe durch die Furcht vor der ewigen Pein
überwunden, und sie schickte sich an, die schwere Buße zu
vollziehen. Kaum aber fühlte sich die Natter von den Lippen
der Dirne berührt, als sie zischend auffuhr, der Unglücklichen
an den Hals sprang und sich mit ihren Zähnen dergestalt
im Nacken einbiß, daß weder Rütteln noch Reißen sie je wieder
entfernen konnten. Sieben volle Jahre lang blieb sie da
hängen, bei Nacht wie bei Tag, bis endlich der Lebenssaft bis
zum letzten Tropfen ausgesogen war, und die Sünderin durch
den Tod von ihrer furchtbaren Buße erlöst wurde.

Der Brennberger.
Deutsche Sagen der Brüder Grimm.

Der Brennberger, ein edler Ritter,*) war zu Wien an
des Herzogs von Österreich Hofe und sah die auserwählte Her-
zogin an, ihre Wangen und ihren roten Mund, die blühten
gleich den Rosen. Da sang er Lieder zu ihrem Preis: wie
selig wäre, der sie küssen dürfe, und wie kein schöner Frauen-
bild auf Erden lebe, als die sein Herr besitze und der König von
Frankreich; diesen beiden Weibern tue es keine gleich. Als
die Herzogin von diesem Lobe vernahm, ließ sie den Ritter
vor sich kommen und sprach: "Ach, Brennberger, du aller-
liebster Diener mein, ist es dein Ernst oder Scherz, daß du
mich besingest? Und wärst du nicht mein Diener, nähm ich
dir's übel." "Ich rede ohne Scherz — sagte Brennberger —
und in meinem Herzen seid ihr die Schönste auf Erden;
zwar spricht man von der Königin zu Frankreich Schönheit,
doch kann ich's nicht glauben." Da sprach die zarte Frau:
"Brennberger, allerliebster Diener mein, ich bin dir hold und
bitte dich sehr, nimm mein Gold und Silber und schaue die
Königin und sieh, welche die Schönste sei unter uns zweien;
bringst du mir davon die Wahrheit, so erfreust du meinen
Mut." "Ach, edle Frau," sagte der Brennberger, "ich fürchte
die Müh und die lange Reise; und brächt ich das zurück,

*) Der Minnesänger Reinmar von Brennberg; die Ruinen der
Stammburg des Geschlechtes bei Falkenstein.

9 Sagenkranz des Bayerisch-Böhmischen Waldes. 129



das ihr nicht gerne hörtet, so wäre mein Herze schwer;
bring ich euch aber gute Mär, daß ihr euch freuetet, so ge-
schah's auch mir zu Lieb, darum will ich die Reise wagen."
Die Frau sprach: "Zeuch hin und laß dir's an nichts ge-
brechen, an Geschmeide noch an Gewändern."

Brennberger aber ließ sich ein Krämlein machen; darein
tat er, was Frauen gehöret, Gürtel und Spinnzeug, und
wollte das als Krämerin feil tragen; und zog über Berg
und Tal, im Dienste seiner Frauen, bis er hin gen Paris
kam. Zu Paris nahm er Herberg bei einem auser-
wählten Wirt, der unten am Berge wohnte, der gab ihm
Futter und Streu, Speise und Trank aufs freundlichste.
Brennberger hatte doch weder Ruh noch Rast, winkte dem
Wirt und frug ihn um Rat, wie er's anfange, der Königin
unter Augen zu kommen; denn um ihrentwillen habe ihn
die Herzogin aus Östreich hergesandt. Der Wirt sprach:
"Stellt euch dahin, wo sie pflegt zur Kirche zu gehen, so
sehet ihr sie sicherlich."

Da kleidete sich Brennberger fräulich an, nahm seinen
Kram und setzte sich vors Burgtor, hielt Spindel und Seide
feil. Endlich kam auch die Königin gegangen, ihr Mund
brann wie ein Feuer und eilf Jungfrauen traten ihr nach.
"Gott grüß dich Krämerin!" sprach sie im Vorübergang; "was
Schönes hast du feil?" Die Krämerin dankte tugendlich und
sagte: "Hochgelobte Königin, gnadet's anzuschauen und kauft
von mir samt euern Jungfrauen!"

Abends sprach die edle Königin: "Nun hat sich die Krä-
merin vor dem Tore verspätet; laßt sie ein, fürwahr, sie
mag heunt bei uns bleiben." Und die Krämerin saß mit den
Frauen züchtiglich zu Tisch. Als das Mahl vollbracht war,
sagte die Königin: "Bei wem wollt ihr schlafen?" Die Krä-
merin wär' gern daheim gewesen, antwortete: "Gott Dank
euch, edle Königin! Geliebt's euch, so laßt mich allein lie-
gen." "Das wäre schlechte Ehre," versetzte sie, "wohlan, ich
hab zwölf Jungfrauen hier, bei der Jüngsten ziemt euch zu
liegen, da ist Ehre gar wohlbewahrt." Also lag die Krä-
merin die lange Nacht bei der zarten Jungfrau, und hatte
dreizehn Tage feil in der Burg, und jede Nacht schlief sie bei
einer andern Jungfrau. Wie nun die letzte Nacht kam, sagte
die Königin: "Hat sie euch allen beigelegen, was sollt ich's
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denn entgelten?" Da wurde dem Brennberger angst, daß
es um sein Leben geschehen wäre, wenn er bei der Königin
liegen müßte, und schlich sich des Abends von dannen zu
seinem Wirt, setzte sich alsbald zu Pferd und ritt ohn Aufent-
halt, bis er in die Stadt zu Wien kam.

"Ach, Brennberger, allerliebster Diener mein, wie ist
es dir ergangen, was bringst du guter Märe?" "Edle Frau"
— antwortete der Ritter — "ich hab' Lieb und Leid gehabt,
wie man noch nie erhört. Dreizehn Tage hatte ich feil meinen
Kram vor dem Burgtor; nun möget ihr Wunder hören, welches
Heil mir widerfuhr; jeden Abend wurde ich eingelassen, und
mußte bei jeder Jungfrau besonders liegen; ich furchte mich,
es könnte nicht so lang verschwiegen bleiben, und die letzte
Nacht wollte mich die Königin selber haben." — "Weh mir,
Brennberger, daß ich je geboren ward", sprach die Her-
zogin, "daß ich dir je den Rat gab, die edle Frau zu
kränken! Nun sag mir aber, welche die Schönste sei unter
uns zweien?" — "Frau, in Wahrheit, sie ist schön ohn
Gleichen, nie sah ich ein schöner Weib auf Erden; ein lichter
Schein brach von ihrem Angesicht, als sie das erste Mal vor
meinen Kram ging, sonderliche Kraft empfing ich von ihrer
Schöne." — "Ach, Brennberger, gefällt sie dir besser als ich,
so sollst du auch ihr Diener sein!" — "Nein, edle Frau, das
sag ich nicht; ihr seid die Schönste in meinem Herzen." —
"Nun sprachst du eben erst, kein schöner Weib habest du nie
gesehen." — "Wißt Frau, sie hatte einen hohen Mund, dar-
um seid ihr schöner auch an Hals und Kinn; aber nach euch
ist die Königin das schönste Weib, das ich je auf der Welt
gesehen; das ist meine allergrößte Klage, ob ich einen un-
rechten Tod an ihr verdient hätte!"

Als nun der edle Brennberger mannigfalt gesungen hatte
von seiner schönen Frauen, da gewahrte es ihr Gemahl, ließ
den Ritter fahen und sagte: "Du hast meine Frau lieb, das
geht dir an das Leben!" Und zur Stunde ward ihm das Haupt
abgehauen; sein Herz aber gebot der Herr auszuschneiden und
zu kochen. Darauf wurde das Gericht der edlen Frau vor-
gestellt, und ihr roter Mund aß das Herz, das ihr treuer
Dienstmann im Leibe getragen hatte. Da sprach der Herr:
"Frau, könnt' ihr mich bescheiden, was ihr jetzund gegessen
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habt?" Die Frau antwortete: "Nein, ich weiß es nicht;
aber ich möcht es wissen, denn es schmeckt mir schön." Er
sprach: "Fürwahr, es ist Brennbergers Herz, deines Dieners,
der dir viel Lust und Scherz brachte, und konnte dir wohl
dein Leid vertreiben." Die Frau sagte: "Hab ich gegessen,
das mir Leid vertrieben hat, so tu' ich einen Trunk darauf zu
dieser Stund, und sollte meiner armen Seele nimmer Rat
werden; von Essen und Trinken kommt nimmer mehr in
meinen Mund." Und eilends stund sie auf, schloß sich in ihre
Kammer und flehte die himmlische Königin um Hilfe an:
"Es muß mich immer reuen um den treuen Brennberger, der
unschuldig den Tod erlitt um meinetwillen; fürwahr, er
ward nie meines Leibes teilhaftig und kam mir nie so nah,
daß ihn meine Arme umfangen hätten!" — Von der Zeit an
kam weder Speise noch Trank über der Frauen Mund; eilf
Tage lebte sie, und am zwölften schied sie davon. Ihr Herr
aber, aus Jammer, daß er sie so unehrlich verraten, stach
sich mit einem Messer tot.

Der Brennberger.
Des Knaben Wunderhorn.

Ich hab' gewacht ein' winterlange Nacht;
Dazu hat mich ein Fräulein bracht
Mit ihren schneeweißen Brüsten;
Darnach tät mich gelüsten.

Die Frau war schön, ihre Händ' waren weiß;
Darauf verlegte der Knab' viel Fleiß,
Sein Herz und all sein Sinnen;
Mit ihr wollt' er von hinnen.

Dem Fräulein kam die leidige Mär,
Daß ihr Buhle gefangen wär,
In einen Turm geworfen
Darinnen gar hart geschlossen.

Darin lag er wohl sieben Jahr ;
Sein Bart ward weiß und grau sein Haar,
Sein Mund war ihm verblichen,
Von der Lieben abgewichen.
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Man legte den Brennberger auf ein' Tisch,
Schnitt ihn zu Riemen wie ein' Fisch;
Sein Herz gab man zu essen
Der Frau in schwarzem Pfeffer.

"Hab' ich hie gessen das Herze sein,
So schenket mir ein den kühlen Wein
Und laßt mich darauf trinken;
Das Herz will mir versinken!"

Den Becher setzt sie an den Mund;
Sie trinkt ihn aus bis auf den Grund,
Neiget sich gegen die Wände,
Nahm ein gar selig Ende.
Der uns das Lied von neuem sang,
Ein Reitersmann war er genannt.
Ihm ist das Lieben mißlungen,
Ist um sein Buhlen kummen.

Die Weiber von Falkenstein.
Manch alter Sang, manch Liedel neu
Rühmt Weibermut und Weibertreu.
Wer hat die Kunde vernommen
Vom Falkenstein und der Weiberwehr?
Davon soll Singen noch frommen!
Mit Mordio auf Raub und Brand
Fiel der Hussite in das Land;
Die Brut war nicht auszufegen.
Burg Falkenstein, nun hüt' dich fein;
Die Mannen dein sind erlegen!
Das Glöcklein heult, es brummt die Trumm;
Der Böhm' stapft um den Berg herum
Und stutzt vor dem Felsenneste.
Die Weiber aber und Weiblein gar,
Sie wollen halten die Feste.

Und schau, die Schürzen stehn dem Sturm:
Es hagelt von der Wehr am Turm,
Es zischt aus rauchenden Töpfen.
Die Horde fleucht zerklopft, verpicht
Und mit verbrühten Köpfen.
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Da lachten wohl aus vollem Hals
Die Weiber und die Weiblein, als
Der Böhm' davongestoben.
Bis heut' und bis in fernste Zeit
Davon sollt' sein groß Loben.

Wohl heißt noch Weiberwehr die Schanz',
Doch ehrt kein Tag, kein Fest, kein Tanz
Der Weiber rühmlich Wehren.
Dies Liedel nur schrieb einer hin
Den tapferen Frau'n zu Ehren.
Und der das alt-neu Liedel sang,
Saß drob beim Krug schier allzulang,
Tät schön den Frauen winken.
Kein' Pfennig hat er im Säckel mehr;
Klar Wässerlein muß er trinken.

Der Ritter von Hailsberg.
Adelbert Müller.

Von Frauenzell steigt man in die tiefe, enge Schlucht des
Wildbaches nieder, wo sich das alte Schloß Hailsberg in
dunklem Waldesschatten birgt. Noch steht die Hälfte des
aus Quadern erbauten Wartturmes, und zwischen wildver-
schlungenen Ranken und hundertjährigen Fichten ragen die
Trümmer des Herrenhauses und des Burgtores hervor. Die
Phantasie eines Romandichters kann sich keine geeignetere
Lage für ein mittelalterliches Raubhaus erfinden, als die
Hailsbergs in Wirklichkeit ist, und die früheren Besitzer wer-
den die Vorteile dieses sicheren Schlupfwinkels auch schwer-
lich unbenutzt gelassen haben. Die Sagen der Umgegend wenig-
stens erzählen noch heute von dem Raubritter von Hailsberg
und seinen greulichen Missetaten. Zur Sühne muß er als
Geist umherirren und der Erlösung harren, bis eine aus den
Mauern des Wartturmes hervorsprießende Tanne so hoch auf-
gewachsen ist, daß man aus ihrem Stamme Bretter zu einer
Wiege sägen kann. Der Knabe, welcher in dieser ruhen wird,
muß zum Priester geweiht werden, und seinem frommen Gebete
ist es vorbehalten, den Geist zur ewigen Ruhe zu bringen.
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Herr Urian im Regental.
Das Regental, ob dem einst so viele Burgen und Schlösser

ragten, indessen sich im Tale die Untertanen rackerten, scheint
früherhin ein gutes Revier des Höllenfürsten gewesen zu
sein; hatte doch von jeher beim Überfluß und bei der Not
der Verführer das leichteste Spiel. Aber es kamen die Zeiten
des großen Krieges, während dessen die Unterwelt schier
überfüllt wurde. Der Satan hatte die Hände so voller Ge-
schäfte, daß er lange, lange nicht mehr dazu kommen konnte,
sein Lieblingsgehege, das Regental, in Person zu beehren.

Doch die Zeiten ändern sich, auch die Hölle hat nicht
lauter fette Jahre. Die Menschen waren weniger und die
Wenigen frömmer geworden. Und so kam es, daß in der
Unterwelt endlich gar Mangel an Arbeit und an Rekruten
eintrat.

Damals nun verfiel Herr Urian auf den Gedanken,
wieder einmal das Regental zu bereisen, wo er ehedem stets
so gute Geschäfte gemacht hatte. Er dachte dabei vornehm-
lich an reichen Adel, an Gelage und hohes Spiel und Weiber-
geschmeichel, daß solches ihm sonderlich dienlich wäre.

Aber wie täuschte sich der dumme Teufel! Darnieder
lagen, als er kam, die stolzen Burgen auf waldumwucherten
Höhen, dahin waren die reichen Geschlechter und entvölkert
lag das Tal. In den wenigen festen Plätzen bemühten sich
aufstrebende Bürger um neuen Wohlstand, scherten sich aber
wahrhaftig wenig um den Teufel und seine Staatskarosse,
in der er angefahren kam. Voller Wut ließ Herr Urian
sein Gefährte wenden und fuhr grollend flußabwärts der
Donau zu.

In der Not frißt der Teufel Fliegen, heißt es; die dickste
Herablassung spielt er so gut wie die feinste Höflingsart.
Erkor sich der Verführer da am Waldsaume einen armen
Holzhauer, der im Schweiße seines Angesichtes arbeitete!

"Wer's auch so gut hätte!" murmelte der Arme, als
er die goldstrotzende Karosse und den behäbigen Insassen
erblickte. Aber wie staunte er, da der Wagen anhielt und
der vornehme Herr auch schon gar zutunlich grüßte. "Willst
du's", sagte er, "so verschreibe mir deine Seele mit deinem
Blute! Sollst lebenslang keine Not mehr verspüren!"
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"Das ist Hirsbrei vom Teufel!" dachte sich der Holz-
hauer und stutzte. Indessen eilten seine Gedanken zu seiner
häuslichen Not und zu einer Schar von Kindern, die immer
hungrig waren. "Ei was, dem Teufel braucht man nicht
Wort halten!" redete sich der Mann ein und rief herzhaft:
"Topp!"

Und der Pakt war geschlossen und mit Blut unter-
schrieben; es galt, des Armen Hut mit Goldstücken zu füllen.

"Euer Gnaden müssen aber wissen," sagte hintersinnig
der Holzhauer, "mein Weib und meine Kinder dürfen von
dem Handel nichts erfahren. Ihr dürft nit in mein Haus
kommen, auch darf ich das Geld nit heimbringen, weil ich
sonst Rede stehen müßte."

Solches leuchtete auch dem Teufel ein, und die beiden
kamen überein, daß der Holzhauer seinen Hut auf den Rauch-
fang seiner Hütte stecke und bei Weib und Kind am Herde
der Auszahlung harre. Indessen hatte sich aber der Holz-
hauer eine bodenlose List ersonnen. Als nämlich der Böse
in der Nacht mit dem Geldsacke anrückte, fand er zwar rich-
tig den Hut im Schlote stecken und begann allsogleich, was
ihm ein Leichtes deuchte; aber wie sonderbar? Der Hut
wurde nicht voll. Der Holzhauer hatte ein mächtig Loch in
den Gupf gerissen, so daß die Goldstücke drunten in schier
endloser Fülle über den Herd klimperten zum größten Ver-
gnügen des Mannes und seiner Kinder, die gar behende
waren, zu haschen und zu sammeln.

Als Herr Urian endlich bemerkte, daß er betrogen wurde,
entwich er mit einem Fluche. — Du dummer Teufel! sagt
man im Regentale zu einem, der sich recht übertölpeln läßt.

Der Wassermann.
Der Wassermann, der einsame,
Wohnt unter Schilf und Rohr;
Nur wenn die stille Nacht dämmert,
Dann taucht er sacht empor.

Dann hört man leise Wehklage
Aus seinem dunklen Haus;
Er ruft der roten Waldrose,
Reckt schier den Hals sich aus.
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"Du liebe, rote Waldrose,
Du wohnst in Luft und Licht!
Doch was den tiefen Grund peinigt,
Das stört dich, Rose, nicht.
Du liebe, rote Waldlose,
Ich hab' im Muschelschrein
Viel Perlen, Spangen, Goldschnüre;
O, alle sind sie dein!
Du liebe, rote Waldrose,
O, komm zum klaren Fluß!
Ich will dich hin und her wiegen,
Ich küß' dir Hand und Fuß." —
Du liebe, rote Waldrose!
Ruft all die Nacht der Fant;
An Nacht und dunkle Stromtiefe
Sein Wesen ist gebannt.

Sowie der Tag sein Glutauge
Aufschlägt am Himmelssaum,

Muß gleich der Schelm hinabtauchen
In seinen kühlen Raum.

Wer heimlich am Gestad wandelt,
Hört oft ein Glucksen leis;
Das Seufzen ist's des Gramvollen,
Verhüllt mit Rohr und Reis.

Wohl schweigt er all den Tag über,
Wohl deckt das Schilf ihn zu:
Der Wassermann, der einsame,
Hat Tag und Nacht nicht Ruh.

Die Geisterburg Stockerfels.
An dem Knie, das der Regenfluß dort bildet, wo er

seinen Lauf aus Osten plötzlich südwärts wendet, ragt auf
steiler Wald- und Felsenhalde die Ruine Stockerfels. Dieses
alte Schloß, das nur in seinem ungemein massiven Turme
völlig erhalten ist, ist wohl die verrufenste Geisterstätte der
gesamten deutschen Lande, ein finsteres Gegenstück zu der

137



lichten Walhalla, die draußen unterhalb der Vereinigung
des Waldstroms mit der Donau in die Lande grüßt.

Zahlreich und mannigfaltig sind die Geister der unheim-
lichen Waldburg, so daß sich ein gewissenhafter Berichter-
statter genötigt sieht, die Gesellschaft vorerst zu sortieren.
Von Besonderheiten abgesehen, sind alldort ansässig erstens:
vertragene Geister gemeinster Sorte, zweitens: hohe Herren,
weiland Bedrücker und Schinder des Volkes, drittens und
namentlich, zu jedermanns Genugtuung: Allbayerns Bier-
pantscher — Wirte und Bräuer.

Für einen modernen Skribler ist es ein schwieriges Ge-
schäft, mit sotaner Sippschaft heil fertig zu werden. Schon
bei der ersten Gattung der angeführten Geisterscharen, den
sogenannten Vertragenen, hat es seine Haken. Nach unver-
fälschtem Aberglauben sollen diese vertragenen Geister vor-
zeiten und irgendwo Plag- oder Poltergeister gewesen
sein, die man gerne los ward. Solches war in der guten
alten Zeit eine höchst einfache Sache. In der guten alten
Zeit gab es eine wandernde Menschensorte, die man Feilen-
hauer nannte. Sie kamen und feilten die Sägen; aber
niemand mochte sie. Sie waren zigeunernde Handwerksleute
wie Parapluiemacher und Scherenschleifer noch heutzutage.
Niemand mochte sie; aber ein Gutes hatten sie, sie besaßen die
Kunst und Wissenschaft, Geister, die in irgendeinem Hause
rumorten und nicht auszutreiben waren, zu vertragen —
selbstverständlich im Namen des leibhaftigen Gottseibeiuns.
An der Stelle, wo die unruhige Seele sich vernehmen ließ,
machten sie bloß einen Griff in die Luft und hatten sie. Mit
der geschlossenen Faust fuhren sie sodann in den Ranzen,
worin sie ihre Feilwerkzeuge führten. Stahl bannte die Geister
merkwürdigerweise. Hernach war es höchst einfach, einen
solchen Unruhestifter dahin zu vertragen, wo ein richtiges
Geisterheim war. Als solches genoß aber unsere Burg am
Regen von jeher den höchsten Ruhm. Als Krähen oder Käuz-
lein hüpften dort die Vertragenen aus dem Ranzen des
Feilenhauers, hinfort in Gewölben und Verliesen ein Dasein
zu führen, das ihrer Verfassung angemessen war. Einfalt
vergangener Zeiten!

Doch genug von den Vertragenen. Ein Ring anderer,
besserer Stockerfelser besteht aus fürnehmen, bei Lebzeiten
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jedoch schlimmen und ungerechten Herren. Sie sitzen in der
Burg an granitenen Tischen, haben die Füße in eisernen
Pfannen voll glimmender Kohlen und spielen wütend mit
glühenden, eisernen Karten, die sie alle Jahre unter gottes-
lästerlichen Reden und Flüchen zu Tode rackern. Ein Feilen-
hauer muß ihnen daher alljährlich ein neues Spiel zutragen.
Sonst sind die Herren aber zahm geworden. Das erfuhr
ein Bauer, der die Quittung über erlegte Steuer holte, die
der Pfleger von Nabburg zu streichen — vergessen hatte.
Willig schrieb der Geist die Quittung und legte sie in den
Hut des untertänigst Bittenden. Manchmal vergnügen sich
die Herren auch mit Kegelschieben; im Tal hört man dann
sehr oft alle Neune fallen. Gesehen soll's ein Neugieriger
haben, den der Weg am Schlosse vorüberführte. Er sah die
Pforte offenstehen und so spähte er denn vorsichtig hinein.
Da sah er, wie sich die Herren vergnügten und einer rief:
"He, Schürg von Aufhausen, setz die Kugel auf!" Dieser
Scherge muß dem Volke besonders schwergefallen sein; denn
sein übler Nachruhm geht durch den halben Wald und auch
auf andere Burgen hat ihn die Phantasierache des Volkes
verbannt.

Nun aber zur dritten Sippe der Verbannten auf Stocker-
fels! Wem lacht nicht das Herz im Leibe? Alle, die uns
je den Genuß eines guten Gelages vergällten durch das
unedle Handwerk des Pantschens, alle die uns verkürzten
durch ungesetzlich Maß: dort in der unheimlichen Burg müssen
sie büßen, und es geschieht ihnen recht. Dort müssen sie aus
einem tiefen Brunnen Wasser schöpfen, indem einer dem andern
den Eimer reicht, und dem, der zu oberst steht, liegt ob,
das Gefäß immer wieder auszugießen. Eine wohlverdiente
Sisyphus- und Danaidenbeschäftigung! So lange muß jeder
der Beteiligten schöpfen und heben im Schweiße seines An-
gesichts, bis das Maß erfüllt, das er zu Lebzeiten an Wasser
in die Fäßlein goß oder als ein Zuviel schon in die Pfanne.

Schier übergroß ist die Menge der Mären, die sich an
die unheimliche Burg des schönen Regentales knüpft. Auch
von manchen Prahlhänsen, die das Gruseln nicht kennen
wollten und sich dennoch zu Tode geschreckt haben sollten,
wird erzählt.
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Der Pfeifer auf Stockerfels.
Auf Felsen steht eine Burg im Wald,
Verwunschener Aufenthalt.
Ein Pfeifer ging vom Spiel nachhaus,
Schwarz waren Nacht und Tann;
Zum Geisterschloß verführt, o Graus!
Faßt ihn der Zauberbann.
Ein Schmerbauch winkte im Torlichtschein,
Ein anderer weiste hinein.
Und plötzlich ein Gezeter erscholl;
Da war ein lodernder Saal,
Da waren Tische und Bänke voll
Von Zechern greis und fahl.
Bierbräuer waren's aus Bayerland,
So mancher dem Pfeifer bekannt.
Was sie erworben durch Pantschen hie,
Ist ihnen zur Buße dort;
In glühenden Pfannen schmilzt für sie
Der sündhaft verdiente Hort.
Ein Schenke bockfüßig und langgeschwänzt
Den edlen Herren kredenzt.
Geschmolzen Silber und Gold fürwahr
Er gießt in ihren Bauch;
Das ist wohl edel und rein und klar
Und vollgemessen auch.
Vor Angst fing der Pfeifer zu pfeifen an
Ein greulicher Tanz begann.
Es schlug die Schelme mit Pein und Plag'
Ein alter Höllenprofoß,
Bis plötzlich um eins ein Donnerschlag —
Den ganzen Rumor beschloß.
Ihr Herren Bräuer, merkt das Lied,
Damit nicht Leides geschieht!
Denn Stockerfels ist die Burg genannt;
Der Pfeifer sah dran empor,
Als er am hellen Tag sich fand
Und lag im Wald davor.
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Stevening.

Wer von Mariental an, der Sommerfrische gegenüber
der Geisterburg Stockerfels, aufwärts im Regental wandert,
gewahrt alsbald am linken Ufer des Flusses das alte Schloß
Stöf l ing. Altmodisch ragt es, auf Granit gegründet. Da
war in grauer Vorzeit der Stammsitz der mächtigen Burg-
grafen von Regensburg und Landgrafen von Stevening.

Von diesen Trägern der ehemals kaiserlichen Gewalt
über die Lande am unteren Regen ist in der Erinnerung des
Volkes freilich nichts haften geblieben. Vielleicht ist nicht
einmal allgemein bekannt, daß einer derselben die ehemalige
Abtei Walderbach, weiter aufwärts im Tal gelegen, gründete.

Einer der Letzten des Geschlechtes aber hatte eine
Schwester des volkstümlichen Herzogs Otto von Wittelsbach
zur Gemahlin, und siehe, allsogleich entsinnt sich die Erinne-
rung des Volkes und noch sagt man im Tale von der Land-
gräfin Adelaide. Diese Fraue, heißt es aber, sei sehr
geizig gewesen und habe eine Unmenge Geldes im Turme
der alten Burg verräumt. Dafür muß sie denn auch als
eine weiße Frau allnächtlich die Mauern des Schlosses um-
wandeln, bis sich der Glückspilz findet, der die Ärmste er-
lösen kann und den Schatz gewinnt.

Diese Sage ist nun freilich weder artig noch hübsch.
Ich weiß dafür eine Märe, die lieblich ist, von einer anderen
Steveningerin, von Udi lh i lde, der Schwester des Land-
und Burggrafen Otto. Sie, die lieblichste Blüte am Stamme
der Steveninger, ward von dem Ungarnkönige Stephan II.
zur Gemahlin erkoren. Und herzhaft zog die Fraue in das
halbwilde Land, wandelte und wirkte Theudelinden gleich
lange Jahre unter dem fremden Volke. Als aber ihr könig-
licher Gemahl aus dem Leben schied, schau, da zog die
Regentalerin wieder der Heimat zu, bei den Ihrigen den
Rest der Jahre zu verbringen.

Mögen Wäldler, die in der Fremde weilen, solcher Treue
der vergessenen Landsmännin eingedenk sein! In der alten
Klosterkirche zu Walderbach schläft, froh der Heimat, an
der Seite ihres Bruders, des Stifters der ehemaligen Abtei,
die Königin Udilhilde.
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Fischsagen aus dem Regentale.

An einem so ansehnlichen und fischreichen Flusse, wie
der Regen einer ist, spielt der Fisch auch in den Sagen eine
Rolle. Tritt doch die Gestalt dieses Tieres sogar in Orts-
wappen des Tales auf, so im Schilde von Regendorf und
in dem meines Heimatortes Roding, dessen Ritter in der
einen Hand eine Lanze, in der andern eben einen Fisch hält.
Über den uralten Markt ist außerdem auch eine Fischsage
gang und gäbe: man will nämlich sogar den dunkelklingenden
Namen des Ortes von den Fischen herleiten.

Als Kaiser Ludwig der Deutsche, heißt es, auf einem
Kriegszuge wider die anmaßenden Slaven in diese Gegend
am Regenflusse kam, wo damals nur eine unbedeutende Nieder-
lassung bestand, habe er am Gestade etliche Fischer bemerkt.
Sie waren geschäftig, eine Menge von Rotaugen zu bergen,
einer im Fluß heutzutage noch häufigen Fischgattung. Und der
Kaiser soll gefragt haben, welchen Namen die Siedlung trage,
wohingegen die Fischer meinten, wie man die Fische, die
sie gefangen hatten, nenne, und antworteten: "Rotaugen!"
"Roting also!" soll der Kaiser nicht recht verstehend gerufen
und hernach des Ortes nicht vergessen haben, der seitdem diesen
Namen trägt.

Die völlige Nichtigkeit dieser Worterklärung wird männig-
lich ersichtlich sein. Diese Sage ist sicherlich e r sonnen und
zwar von einem sehr albernen Pfiffikus; denn das alte
Roding hatte wohl schon vor dem fraglichen Mißverständ-
nisse seinen Namen. Er bezeichnet einfach eine R o d u n g ,
ein gereutetes, urbar gemachtes Stück Land, und weist darauf
hin, daß der sehr alte Ort bereits entstand, als noch Urwald
die ganze Gegend bedeckte.

Eine echte Volkssage hingegen ist die vom verwunschenen
Fischdiebe. Schon in den alten Zeiten wurde in den zahlreichen
Weihern, die im Gebiete des Regenflusses liegen, die Fischzucht
eifrig betrieben. Da hatte aber viele Jahre lang der freche
Heinz sein Wesen in der Gegend. Er bestahl die Teiche
aufs unverschämteste und verkaufte die Beute an Bauern und
Bürger. Alle Bemühungen, den Dieb auf der Tat zu er-
tappen oder seiner überhaupt habhaft zu werden, schlugen
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fehl; der Freibeuter war schlau und hurtig wie eine Otter
und kannte alle Schlupfwinkel des Tales. Da verwünschten
und verfluchten die Fischer den aalglatten Bösewicht, und
der Fluch ereilte ihn auch. Als er einmal auch über einer
tiefen Stelle des Flusses sein sauberes Handwerk betrieb, ver-
schlang ihn plötzlich die Flut und die Tiefe ließ ihn nicht
mehr los.

Nun lebt der böse Heinz, in einen mächtigen Fisch ver-
wandelt, im Regen und schon so gar lange Zeit, daß er bereits
über und über mit Algen und Moos bewachsen ist. Doch
noch immer ist er bedacht, die Fischer zu schädigen. Er streicht
den Fischzügen voran und führt sie über Geklipp oder unter
Schilf- und Wasserliliengewirr, wohin kein Netz gelangen
kann. Mancher behauptet, man könne den Verwunschenen
an klaren Tagen sehen, wie er nahe am Gestade in der völlig
reinen Flut steht und Vorübergehende mit traurigen Blicken
anzuflehen scheint, ihn zu erlösen. Aber niemand weiß die
Mittel, und keiner hat auch Lust dazu.

Die sonderbarste Fischsage des Tales ist jedenfalls die aus
der Stadt Cham. Sie mutet an wie die abenteuerliche Sage
vom großen Waller in der Tiefe des Walchensees im Alpen-
gebirge oder wie die urkomische vom großen Krebs im Moh-
riner See. Besagt doch die alte Märe, daß die vom Regen
umschlungene Stadt auf dem Schweife eines ungeheuren Fisches
stehe. Aber das Untier ruht und schläft beständig. Wenn
es jemals geweckt würde und mit dem Schweife schlüge,
sänke die ganze Stadt in Trümmer. Deshalb war man früher
sehr vorsichtig in der Stadt Cham, heißt es. Wenn der
Hirte das Weidevieh austrieb, durfte er beileibe nicht blasen,
damit er den großen Fisch nicht erschreckte und weckte. — Welch
merkwürdiger Anklang an die altgermanische Mythe, wo-
nach die Midgartschlange das Reich der Götter und Menschen
umschlungen hält und beim Untergange der Welt die Feste
der Erde in Trümmer schlägt und in den ewigen Wasser be-
gräbt.
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Das Heilbrünnlein.
Ludwig Aurbacher.

Unfern Roding im Regentale liegt ein Berg, auf dem eine
Kirche steht, zum B r ü n n l e i n genannt. Schon in uralten
Zeiten floß dort eine frische, klare Quelle, deren Wasser
sich fernab in einem Becken sammelte. Der Rasen umher war
so üppig und der Born so erquicklich, daß der Hirt gern
seine Herde dahin trieb, wo sie sattsame Nahrung fand und
Kühlung unter Buchen und Tannen. Eines Abends, als die
Dämmerung ihn zur Rückkehr mahnte, wollte er noch vorerst
seinen Durst stillen am Brunnen. Da, wie er an den Rand
des Beckens tritt, sieht er auf dem Wasser ein schönes Ma-
rienbild schwimmen. Mit freudiger Begierde will er es
haschen; aber je länger er darnach greift, desto tiefer sinkt
das Bild, bis es zuletzt seinen Augen ganz entschwindet.
Als er nach Hause gekommen, erzählte er die wundersame
Erscheinung dem Pfarrer. Dieser zog des andern Tages, von
vielen Gläubigen begleitet, zur Stelle, und siehe da! das
Marienbild erschien wieder, wie es der Hirte berichtet, auf
der Oberfläche des Wassers. Der Priester hob es ohne Mühe
heraus und trug es in die Kirche des Ortes. Von der Zeit
an geschahen große Wunder an der Quelle. Viele, die an
den Augen litten, oder lahme Glieder hatten, oder sonst
von Kräften gekommen waren, erlangten wieder ihre Ge-
sundheit. Es ward daher zu Ehren Maria ein Gotteshaus zur
Stelle erbaut und das Bildnis dahin übertragen. Noch heu-
tiges Tages fließt die Quelle inmitten der Kirche, und es
finden immer noch viele Kranke Linderung und Genesung am
Gnadenorte "zum Brünnlein".

Der treue Star.
Alexander Schöppner.

Von dem Geschlechte der Markgrafen von Cham-Vohburg
geht die Sage, daß einmal ein Fräulein des Hauses im
zarten Kindesalter durch die Zigeuner geraubt worden sei.
Ein Star, welcher im Hause gehalten wurde, flog den Räubern
nach und begleitete sie allerorten hin auf ihren Kreuz- und
Querzügen. Wenn sie rasteten, ließ er sich auf einem nahen
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Baume nieder und begann, die ihm eingelernten Sprüche
herzuplaudern. Die Räuber besorgten nun, durch diesen Vogel
verraten zu werden, und stellten ihm auf alle mögliche Weise
nach, ihn zu fangen oder zu töten; aber das kluge Tier wußte
allen Schlingen und Geschossen zu entgehen. Da wurde den Zi-
geunern ernstlich bang und sie trachteten, sich des gefährlichen
Raubes zu entledigen. Zu diesem Zwecke setzten sie das Kind
an der Schwelle einer einsamen Herberge im Böhmerwalde
aus; der Star aber schwang sich auf den Giebel des Hauses
und sang da mit heller Stimme seine alten Weisen.

Die Wirtin, eine arme, aber gutmütige Frau, nahm sich
des Fremdlings bestens an und fütterte auch getreulich den
Star, welcher sich von der Kleinen durchaus nicht trennen
wollte. Wohl dachte sie, wenn sie das feine und zierlich aus-
genähte Hemdlein des Kindes beschaute, daß dieses aus einem
vornehmen Hause stammen müsse; aber von dem Raube in
der markgräflichen Burg drang keine Kunde in ihre Einöde
und so wußte sie auch nicht, woher oder wohin mit dem
Mädchen. Dieses war im Laufe der Jahre zur blühenden
Jungfrau herangewachsen, als eines Tages ein statt-
licher Ritter in der Herberge zusprach, den ein Gewitter-
sturm Obdach zu suchen gezwungen hatte. Und während
der Gast am Tische saß und sich mit einem Krüglein Wein
erlabte, hüpfte der Star hinterm Ofenbrette hervor, flatterte
mit seinen Schwingen, als wollte er die Aufmerksamkeit des
Fremden auf sich ziehen, und ließ sodann seine Sprüche
und Liedlein vernehmen. Dem Ritter war, als hätte er
den Vogel vor langer Zeit schon gesehen und gehört, und fragte
die Wirtin, woher sie das Tierlein habe. Diese erzählte ihm
die Geschichte des Mägdleins, soviel sie davon wußte, und
brachte auch das Hemdchen herbei, welches sie bis zur Stunde
sorgfältig aufbewahrt hatte. Der Ritter erkannte an der
Stickerei mit freudigem Schrecken das Wappen seines Hauses
und gebot der Wirtin, ihm augenblicklich die Jungfrau vor-
zuführen. Diese wurde von der Wiese hereingerufen, wo sie
eben Gras mähte, und der Ritter erstaunte nicht wenig über
ihre seltene Schöne und Huldgestalt. Er nahm sie bei der
Hand und streifte, ihr Erröten nicht scheuend, mit der Linken
das Busentüchlein ein wenig zurück, und sieh da! in der
Gegend der Schulter ward auf der lilienweißen Haut ein
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Muttermal sichtbar in Form einer Kreuzdornblüte. Alsbald
fiel der Ritter der Jungfrau um den Hals und rief: "Ich bin
der Graf zu Vohburg, du bist meine Schwester, welche wir
so lange beweint haben; dieses Zeichen gibt dich mir zu er-
kennen, da unsere Mutter uns oft genug davon gesagt hat."
Wiederum umarmte der Graf das schöne Schwesterlein, als
sollte dessen gar kein Ende nehmen. Dann saß er zu Roß
und nahm die Jungfrau vor sich in den Sattel. Der Star
aber, als hätte er die Szene des Wiederfindens begriffen,
erhob ein freudiges Geschrei und flog an der Seite des
glücklichen Paares der Heimat zu. Welcher Jubel sich dort
erhoben, als das verlorene Fräulein seinen Einzug hielt,
läßt sich schwer beschreiben. Die gräflichen Eltern bereiteten
ein großes Freudenmahl, zu welchem alle Verwandten und
Dienstleute des Hauses eingeladen wurden, und der Star
spazierte während der Gasterei auf den Tischen herum, gleich-
sam, als wollte er von allen Anwesenden das ihm gebührende
Lob einsammeln.

Der edelste Gast.
C. W . Neumann.

Zu Heitstein in dem Schlosse, da flimmern die Kerzen,
Es wogen auf und nieder viel fröhliche Herzen.

Zum Mummenschanze laden die Flöten und Geigen,
Die Markgräfin, die schöne, eröffnet den Reigen.

"Wer ist der Auserwählte beim festlichen Mahle?
Wer ist der stolze Tänzer?" so flüstert's im Saale.
"Die holdeste der Frauen erwählt ihn zum Tanze,
Sie hebt nach ihm die Augen mit seligem Glanze.

Sie lauschet seinen Worten mit süßem Behagen;
Wer wagt's, die stolze Dame in Bande zu schlagen?"
Es ging da ein Geflüster von Munde zu Munde;
Die Markgräfin verschwelgte die köstlichste Stunde.

Da naht sich ihr ein Schalksnarr. Er durfte es wagen,
Was keiner sich getraute, die Herrin zu fragen.
Und Stille ward im Saale. Da gab es ein Lauschen;
Man hörte die Gewänder, die seidenen, rauschen.
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"Wer ist's?" Die eine Frage bringt alle zum Schweigen.
"Ein Fürst, ein fremder König? Nun wird es sich zeigen!"
Da spricht mit holdem Lächeln die Krone der Frauen:
"Du frägst in aller Namen; dir will ich's vertrauen!

So wisse denn, mein Tänzer ist edel von Stande,
Ihm gleicht an Ruhm und Ehre kein andrer im Lande.
Er herrscht in allen Reichen wie hier in dem meinen;
Nach seinem Willen müssen wir lachen und weinen.

Vernimm nun seinen Namen, ich berg' ihn nicht länger:
Von Eschenbach Herr Wolfram, der herrliche Sänger!"
Sie winkt, und hellauf jubeln die Flöten und Geigen;
Der Narre winkt ihr Beifall; die anderen — schweigen.

Jahrhunderte verrauschten; die Ritter und Grafen
Und all die edeln Gäste sind lange entschlafen.
Nur Er, der größte Sänger, den Deutschland besessen,
Er lebt! Doch auch die Gräfin sei nimmer vergessen!

Alruna.
Nach Jos. Max Schuegraf.

Wunder über Wunder tat
Einstens eine Frau,
Niederaltaichs Schirm und Rat,
Gräfin von Chamau.

Sankt Alruna preist man dies
Reis aus Vohburgs Stamm;
Wem sie sich als Freundin wies,
Aller Not entkam.

Einstens auch ein Kriegsmann war,
Der gefangen lag,
Der da sann von Jahr zu Jahr,
Wer ihm helfen mag.

Als verschmachtend schier der Mann
Roch des Todes Hauch,
Da rief er Alruna an
Und Sankt Ägid auch.

10* 147



Und in einem tiefen Traum
War vor ihm ein Greis:
Golden lichter Kleider Saum,
Locken silberweiß!

Eine Frau daneben stand
Gleich an Glanz und Pracht —
Ledig haben Fuß und Hand
Ihm die Zwei gemacht.

Plötzlich sah sich fessellos,
Der erwachte Mann,
Sah, daß Gottes Hilfe groß,
Wenn man beten kann.

Und dieweil kein Scherge wacht,
Flieht mit leisem Tritt
Der Erlöste in die Nacht,
Nimmt die Fesseln mit.

Und er wandte seinen Lauf
Niederaltaich zu,
Hing die eine Kette auf
Bei Alrunas Ruh.

Doch die andre Hälfte bot
Er Sankt Ägid dar,
Weil auch der aus Leid und Not
Ihm ein Retter war.

Der Ödenturm.
Adelbert Müller.

Von Chamerau führt ein anmutiger Weg flußabwärts
nach Chameregg, wo eine mächtige Warte von einem mit
Birken bewachsenen Hügel ernst in das Tal niederschaut. Das
Volk nennt diese Ruine den Ellen- oder Eulenturm, in den
Urkunden aber heißt sie der Ödenturm. Der Bau ist aus
gewaltigen Werkstücken aufgeführt und scheint für die Ewig-
keit berechnet gewesen zu sein. Aber ungeachtet seiner Festig-
keit konnte er dem erfinderischen Zerstörungsgeiste der Men-
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schen nicht widerstehen. Seit langem schon sind zwei Wände
des Turmes gänzlich verschwunden.

Vergleicht man diesen Turmkoloß mit den übrigen, un-
gleich dürftiger ausgestatteten Burgbauten dieser Gegend, so
drängt sich unwillkürlich der Gedanke auf, daß hier die Hand
eines Reichern, Mächtigern geschaffen habe als die eines
gewöhnlichen Ritters oder Landedelmannes. Dann erscheint
auch die Vermutung nicht so ganz haltlos, daß Kaiser Hein-
rich der Heilige den Turm aufgeführt und zur Sicherung seiner
Kirche Chammünster Wappner hineingelegt habe.

Der Grund innerhalb des Wallgrabens, welcher den Turm
umkreist, dröhnt dumpf unter den Füßen, als ob man über
ein Gewölbe hinschreite. Daher die Sage von dem verschütteten
Burgkeller, in welchem auf steinernen Gantern uralter Rhein-
wein liege, ohne Reifen und Dauben von seinem eigenen Wein-
steine gefaßt. Auch Schätze läßt das Landvolk hier vergraben
sein und gibt an, zur Herbstzeit, an stillen Tagen, wo sich
kein Lüftchen spüren lasse, drehe sich oft das auf dem Boden
liegende Laub von freien Stücken im Wirbel herum, und es
funkle dann vor den Augen der Zuschauer wie Gold. Eine
Frau, die eines Tages im Burggraben Streu sammelte, hatte
den Mut, mit dem Rechen in das tanzende Laub zu schlagen,
und es sprangen drei Goldstücke hinweg, die jene aufraffte,
während der übrige Haufen sich schnell wieder in dürre Blätter
verwandelte.

Wie eine andere Sage erzählt, waren Chameregg, Cha-
merau, dann die Burg auf dem benachbarten Lamberge, Buch-
berg und Püdenstorf einst gefürchtete Raubnester. Fünf Brü-
der hausten in diesen Schlössern und fügten, vom Sattel und
Stegreife lebend, den vorüberziehenden Handelsleuten viel Un-
heil zu. Wenn sie Beute oder Feindesgefahr witterten, ver-
ständigten sie sich von ihren Warttürmen herab gegenseitig
durch Sprachrohre. Endlich erhoben sich, des ewigen Unfrie-
dens müde, die wehrhaften Männer der Grafschaft und trieben
die Unholde aus dem Lande.
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Da vostoanat Ritta.
Jos. Max Schuegraf.

A Ritter vo da Chamerau —
Dees is in Rengtol gleng —
Der hot a Müllerstochta, schlau
Und schö, goar gieri gseng.

Doh wöi sie mirkt, er gang ihr z'nouh,
So zuigt sie se davoo
Und kröigt so lang von Ritta Rouh,
So lang s' ausweicha koo.

Der oba is ned z'frien mit dem
Und soucht sie oftmals af;
Denn d' Müllerstochter is sei Lem,
Drum wend er ollas draf.

Und wöi's holt öimol gescheng scho is
— Mia denkt oft goar ned droo
Und moant, mia hot a Sach ganz gwiß,
Und doh is 's ned a so —

So göiht's n' Ritta, der mit Gfolg
Schon fröih is auße grin,
Voseng mit lange Schwert und Dolch,
Und soucht mit Raub an Gwinn.

Sie kömma just bein Mülla duart
Af d' Wies, wou d' Tochta bloacht.
Wöi 's Madl de hot gseng, is 's fuart,
Daß er sie ned daroacht.

Sie laft schnurstrocks am Rengfluß no,
Daß s' kam mehr z'schnaufa woaß,
Sinniert, wöi s' 's Lem noh rettn koo;
Es wird ihr gwolte hoaß.

Wöi hintndrei de Reitarei
Ihr folgt in wilda Wuat,
Do ruaft s': "O Gott, stöih mir jetz bei!"
Und stürzt in Reng voll Muat.
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Da Unschuld holber setzt af 's Spiel
Dees Dirndl huit ihr Lem;
Doh sie daroacht am Sand ihr Ziel,
Dees ihr hot 's Wossa gem.

Ihr Gwandl noß, da Lei ganz schwach,
Schaut volla Angst sie um,
Do seggt s', wöi ihr da Troß drängt noch,
Und daß 's für sie bald rum.

Af oamol wird's jetz mäuselstaad;
A Schauda follt sie oo —
Da Fluß hot s' olle niedagmaht,
Mia seggt koa Roß, koan Moo.

Und außa aus 'm Wossa schuim
Für d' Ritta und für d' Roß,
Daß 's Herz 'm Madl tout schier truim,
Nur Stoa, von Wossa noß.

De Fels'n seggst duart huit noh steh —
Mia kennt s' an eahra Gstolt —
Wennst willst 'n Steig noch Roßboch geeh
Vo Chamerau dur 'n Wold.

Die letzten Riesen.
Adelbert Müller.

Ich will euch aus alten Zeiten
Ein wundersam Märlein deuten
Von zwei großmächtigen Riesen,
Doch weiß ich nicht, wie sie hießen.

Das waren Kerle wie Tannen,
Sie konnten drei Klaftern spannen
Und reichten mit einem Schritte
In eines Tagwerks Mitte.

Auf daß ich's begreiflich gebe:
Sie brauchten, so wahr ich lebe —
Der Schneider durfte nicht prellen —
Zum Wamse schier hundert Ellen.
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Und weil sie kein' Herberg funden,
Darin sie sich rühren kunnten,
Indem alle Stuben zu enge,
Zu schwach alle Treppen und Gänge,

So sagten sie: "Wir tun weiser,
Errichten wir selber Häuser."
Und schrieb'n an die Baurät' in München,
Wie man mauern müsse und tünchen.

Drauf hieben sie Bäum' im Walde
Und gruben Stein' aus der Halde
Und trugen sie auf zwo Höhen,
Die bei Cham sich entgegenstehen.

Lamberg wird benamst die eine,
Die andere heißt Heitsteine:
Auf ihren luftigen Zinnen
Die Riesen den Bau beginnen.

Sie scharren und karren fleißig,
Ein jeder hantiert für Dreißig;
Bald stehen die Mauern fertig
Und sind des Daches gewärtig.

Da streut o weh, ihren Samen
Die Zwietracht! Die Riesen kamen
Über Baustil und Verzierung
Eines Tages in große Irrung.

Daß einer schwärmt für den Giebel,
Nimmt der andre gewaltig übel
Und schimpft mit schnöder Zungen
Seinen Freund einen dummen Jungen.

Den Tusch durfte der nicht leiden,
Er riß das Schwert aus der Scheiden
Und schrie: "Zur Stell' gibst du mire
Satisfaktion als Kavaliere.

Nun geht's an ein Hau'n und Stechen,
Daß Harnisch und Rippen brechen;
Das Blut schießt nieder in Strömen,
Sieben Dörfer tut es verschwemmen.
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Der Regen hub an zu schwellen
Und floß mit rötlichen Wellen
An Regensburg hin, der Stadte,
Das sah mit Schrecken der Rate.
Die Riesen im blinden Zorne
Zerfetzten sich hinten und vorne,
Bis Arm, Fuß, Bauch und Rücken
Am Boden lagen in Stücken.

Bald sah man nur noch die Köpfe
Und letztlich gar nur die Zöpfe,
Die verschlangen sich Haar' um Haare:
's ist schauderhaft aber wahre.
So sind die Riesen verkommen,
Die letzten unter der Sonnen.
O Mensch, deinen Hochmut wende —
Bedenk, alles nimmt ein Ende!

Der Schatz auf dem Hohenbogen.
Adelbert Müller.

Von diesem Schatze gehen wunderliche Sagen. Er liegt
hundert Lachter unter dem "Burgstall", wie man den Gipfel
des Hohenbogen heißt, in einem kupfernen Kessel. Alle hun-
dert Jahre wird ein Mensch geboren, der ihn unter gewissen
Bedingungen zu heben vermag. Ein solcher war der Hirt
von Schwarzenberg, welcher eines Tages seine Herde auf
der sogenannten "kleinen Ebene" am Fuße des Burgstall-
kegels weidete. Als er abends eintreiben wollte, vermißte er
ein junges Rind, und nach einigem Suchen hörte er es hoch
oben im Walde Laut geben. Er stieg eilig den Burgstall hinan
und war schon nahe dem Gipfel, als plötzlich eine wunderschöne,
aber seltsam und fremdartig gekleidete Jungfrau vor ihm stand
und ihn mit einschmeichelnder Stimme anredete: "Du kommst
zu guter Stunde hieher. Wisse, daß es in meiner Hand liegt,
dich zum reichsten Manne im Lande zu machen. Ich kann dir
offenbaren, auf welche Weise du den unter unseren Füßen ver-
grabenen Schatz heben magst." Der Hirt, welchen beim ersten
Anblicke der Erscheinung ein heimliches Grauen beschlichen
hatte, faßte Mut und entgegnete, nachdem er sich bekreuziget,
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daß er bereit sei, die Unterweisung zu vernehmen. Freudig
fuhr die Jungfrau fort: "Finde dich heute über acht Tage zu
Beginn der Mitternachtsstunde am Fuße des Burgstalls ein,
begleitet von zwei Priestern, welche die Beschwörungen zu
sprechen wissen. Ihr werdet den Schatz erhoben auf dem
Gipfel des Berges liegen sehen. Schreitet nur mutig darauf
los und laßt euch nicht irren, was euch immer in den Weg trete,
sähe es auch noch so schrecklich aus; denn es ist eitel Blend-
werk des Bösen, das euch weder an Leib noch an Seele schaden
kann. Bist du an die Schatztruhe herangekommen, so greife
mit beiden Händen keck in den Goldhaufen ein, und er ist dein
für immer. Aber wehe, so du durch die Künste Satans dich
zur feigen Flucht bewegen ließest, wehe mir dann! Abermals
müßt' ich hundert Jahre umherirren und könnte nicht eingehen
zur ewigen Ruhe. Siehe dieses zarte Reis!" — hier wies sie
auf ein dem Boden entsprossenes Ahornbäumchen — "es muß
zum starken Baume heranwachsen, aus seinem Stamme müssen
Bretter geschnitten und diese zu einer Wiege gefügt werden;
der Knabe, welcher in dieser Wiege ruhen wird, muß Mann
geworden sein, dann erst darf ich wieder auf Erlösung hoffen.
Gedenke der unaussprechlichen Leiden einer armen, verbannten
Seele und erbarme dich meiner, wie du willst, daß Gott der
Herr sich deiner erbarme!"

In den letzten Worten lag der Ausdruck eines so herzzer-
reißenden Jammers, daß der Hirte davon aufs Tiefste ergriffen
ward und mehr durch den Wunsch, so große Pein zu lindern,
als durch die Begierde nach den verheißenen Reichtümern zu
dem Wagnisse der Schatzhebung sich getrieben fühlte. Eben
wollte er der Jungfrau seinen Entschluß kund geben, als sich
die Gestalt derselben in leichten Nebelflor auflöste, den der
Abendwind über den Gipfel des Burgstalls hinwegtrieb. Aus
dem Gebüsche aber, an welchem die Erscheinung gestanden,
kam das vermißte Rind hervor und folgte willig seinem Herrn
auf den Weideplatz hinab.

Des andern Tages hatte der Hirt nichts eiliger zu tun,
als nach Neukirchen zum Kloster der Franziskaner zu gehen
und dem Pater Guardian den wunderbaren Vorfall zu berich-
ten. Dieser hielt mit den Vätern Rat, was in der Sache zu
tun sei, und man kam zu dem Entschlusse, daß es sich hier
um die Erlösung einer armen Seele und einen Triumph über
154



den Satan handle, wozu die Diener der Kirche hilfreiche Hand
bieten müßten. Nachdem der Guardian von dem Hirten seinem
Gotteshause einen erklecklichen Anteil an dem Schatze aus-
bedungen hatte, erteilte er zwei Mönchen, welche als die
geübtesten Exorcisten der Gemeine galten, den Auftrag, sich
durch Beten und Fasten zu dem heiligen Werke vorzubereiten.

Zur bestimmten Zeit trafen die Väter und der Hirt am
Burgstall zusammen, und eben schritten sie über den Weideplatz
hin, als die Turmuhr zu Neukirchen die eilfte Stunde angab.
Mit dem letzten Schlage loderte auf dem Gipfel eine hohe
Flamme empor, und die Mönche erkannten dies als ein Zeichen,
daß der Schatz sich erhoben habe. Nachdem sie den Hirten ge-
warnt, nicht von ihrer Seite zu weichen, schickten sie sich an,
dem bösen Geiste tapfer zu Leibe zu gehen. Aber kaum
hatten sie einige Schritte bergan gemacht, als im Walde ein
seltsames Leben rege ward. Eulen und Fledermäuse flatter-
ten den nächtlichen Wanderern in dichten Schwärmen entgegen,
aus dem Unterholze links und rechts warf es mit Totenbeinen
nach ihnen, und grinsende Schädel kollerten unter ihren Füßen
hin. Die frommen Söhne des heiligen Franziskus ließen
sich von diesem Spuke keineswegs anfechten, sondern drangen,
mit lauter Stimme die Bannformeln hersagend und nach allen
Seiten Weihwasser sprengend, rastlos voran. Schon mochten
sie die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, als der bisher
mondhelle Himmel plötzlich sich verfinsterte und ein Sturm
losbrach, welcher den ganzen Berg aus seinen Grundfesten
heben zu wollen schien. Die Blitze fuhren hageldicht auf die
Baumwipfel nieder, der Donner krachte Schlag auf Schlag,
die Gießbäche stiegen im Nu brausend über ihre Ufer und
wälzten mannshohe Fluten gegen die Drei herab. Diese mein-
ten bis an den Hals im Wasser zu waten; aber wie sie näher
zusahen, fanden sie, daß nicht ein Faden ihres Gewandes naß
war. Darum achteten sie es auch nicht weiter, als ihnen noch
allerlei Schreckbilder, bald tierähnlich, bald menschlicher ge-
staltet, in den Weg traten, und erreichten den Gipfel, ohne
daß ihnen ein Haar gekrümmt worden war.

Hier sahen sie wenige Schritte vor sich, hell von der noch
immer lodernden Flamme erleuchtet, ein kesselartiges Gefäß,
das bis zum Rande mit funkelnden Goldmünzen gefüllt war.
Eben wollte der Hirt vortreten, um, wie die Jungfrau geboten,

155



den Schatz mit seinen Händen zu erfassen, da wankte der Boden
unter ihm, und von unterirdischer Kraft gehoben wich ein
mächtiger Felsblock polternd von seinem Platze. Aus der Öff-
nung, die sich gebildet, kroch ein scheußlicher Lindwurm her-
vor und ringelte seines Leibes, endlos gestreckte Glieder dreimal
um den Gipfel des Burgstalls herum, einen furchtbaren Schutz-
wall vor dem gefährdeten Mammon auftürmend. Das Er-
scheinen dieses Ungetüms setzte die Herzhaftigkeit der guten
Mönche auf eine zu harte Probe. Sie glaubten sich schon ge-
packt von den scharfen Zähnen des Drachen und purzelten mehr
als sie liefen den steilen Abhang hinunter. Dem Hirten, der
sich von seinen geistlichen Helfern verlassen sah, blieb nichts
übrig, als ihnen zu folgen. Wohl vernahmen sie hinter sich
die Stimme der Jungfrau, welche in kläglichen Lauten zum
Ausharren ermahnte, aber die Flüchtlinge waren nicht mehr
zum Stehen zu bringen. Nur einmal hatte der Hirt umzu-
schauen gewagt und gesehen, wie sich der Gipfel des Berges
spaltete und in seinem weiten Risse die Schatztruhe verschlang.
Darauf erhob sich ein tausendstimmiges Geheul, welches ihm
das Blut in den Adern gerinnen machte. Es war das Hohn-
gelächter der Hölle.

Die Riesengeiß.
Adelbert Müller.

Eine andere Sage vom Hohenbogen erinnert durch ihre
Übertreibungen an die irischen Riesenstiere. Sie erzählt näm-
lich von einer Geiß, die zu Olims Zeiten auf dem Hohenbogen
weidete und so ungeheuer groß war, daß ihr Rücken die Wipfel
der höchsten Bäume überragte. Tag für Tag fraß das Untier
zwei Morgen Landes ab. Einmal schlief es am Rande eines
Hohlweges und ließ seine strotzenden Euter über diesen herab-
hängen. Ein Holzwagen, der aus dem Hochwalde kam, riß
ihm im Vorüberfahren eine Zitze weg, und aus der Wunde
ergoß sich ein Wolkenbruch von Milch, welcher sieben Dörfer
am Fuße des Berges hinwegschwemmte. Das war das erste
und letzte Mal, daß stromweise Milch geflossen ist im gelobten
Lande Bayerwald.
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Das Fräulein von Lichtenegg.
Maximilian Schmidt.

Die Ritter von Lichtenegg und Hohenbogen sind lange
Jahre gegeneinander in Fehde gewesen. Endlich stellte sich
der Lichtenegger an, als sei er des Haders müde und wußte
durch gleisnerische Botschaften seinen Gegner und dessen Söhne
dahin zu bringen, daß sie zu einem Sühnversuche auf seinem
Schlosse sich einfanden. Hier bewirtete er sie aufs köstlichste,
aber während sie, keines Arges sich versehend, dem Weine ihres
falschen Gastwirtes wacker zusprachen, ließ dieser verräterischer
Weise durch seine Leute die ihrer besten Verteidiger beraubte
Burg Hohenbogen ersteigen und in Brand stecken. Als die
Flammen turmhoch aufloderten, führte er seine Gäste schaden-
froh an das Fenster und warf dann die hinterlistig Getäuschten
in das Burgverließ. Aber der Lichtenegger wurde für diesen
Verrat schwer bestraft. Er hätte nämlich nur eine einzige
Tochter, welche sein Stolz und seine Freude war. Diese knüpfte
ohne Wissen der Ihrigen mit dem böhmischen Ritter Warnko,
einem Hussiten, zarte Bande an; darüber traf sie der Fluch
der strenggläubigen Eltern und sie stürzte sich im Wahnsinn
von der Burg herab. Allnächtlich zur Geisterstunde schreitet
nun das Burgfräulein in weißem Sterbekleide aus dem ver-
fallenen Tore hervor, steigt in den Graben hinab und läßt
sich auf einer bemoosten Steinplatte am Fuße des Turmes
nieder. Dort sitzt sie, bis der Hahn kräht, und kämmt mit
einem funkelnden Goldkamme ihr langes, schwarzes Haar.
Dabei singt sie oft wunderbare Weisen, die gleich den Tönen
einer Aeolsharfe weit durch das Gebirge hallen, und wer
diesen Gesang vernimmt, wird wunderbar davon ergriffen,
Furcht und Wonne zu gleicher Zeit in seinem Herzen fühlend.

Aus d. Verf. gleichnamiger Erzählung. Leipzig, H. Hässel.

Der Kötztinger Pfingstritt.
Als einst den felsigen Kaitersberg und das Zellertal schier

noch Urwald bedeckte, kam eines Abends von dem Bergdörflein
S t e i n b ü h l ein Bote nach Kötzting, den Pfarrherrn zu
einem Todkranken zu rufen. Nun war aber die Gegend an
dem Berge der vielen dort hausenden Bären halber berüchtigt,
nicht minder wegen gefährlicher Räuber, denen die Wildnis
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genug Schlupfwinkel bot. Wahrlich, der Gerufene hätte sein
Leben wagen müssen, wenn nicht etliche Kötztinger Burschen be-
reit gewesen wären, zu Pferde ihrem Pfarrherrn das Geleite
zu geben.

So ging denn die Fahrt nach dem entfernten Dörflein gar
wohl von statten und der Sterbende konnte eben noch gestärkt
und getröstet werden. Aber auf dem Heimwege wurde das
Häuflein von einer Schar Strolche überfallen, in der Nacht
und mitten im Walde. Da bewährten sich nun die Jünglinge
als wackere Verteidiger: etliche der Strolche mußten ins Gras
beißen und die übrigen Fersengeld geben. Dem edlen Seel-
sorger aber ward auch nicht ein Haar gekrümmt.

Nach solch glücklichem Verlaufe des Straußes gelobten
die Wackeren, die Fahrt zu gelegener Zeit mitsamt dem Prie-
ster als eine Wallfahrt zu wiederholen, umsomehr als in
dem Bergdörflein schon dazumal ein Kirchlein stund.

Und das war der Anfang zu dem alljährlichen Kötztinger
Pfingstritte, der sich mit der Zeit immer prächtiger gestaltete
und jetzt eine volkstümliche Feier bildet, zu der Schaulustige
von nah und fern herbeieilen. Die Ausfahrt der ansehnlichen
Reiterschar ist auch recht interessant. Voran reitet ein Kreuz-
träger von zwei Trompetern begleitet, dann folgt, ebenfalls zu
Rosse und mit dem Chorhemde angetan, der Geistliche. Auf
seiner Brust blinkt ein silbernes Kreuz und auf diesem ein fein
Kränzlein, Filigranarbeit aus Golddraht mit bunten Stein-
chen besetzt. Mit der Feier ist nämlich die eigentümliche Sitte
verbunden, nach vollendeter Wallfahrt dem bravsten Jüngling
der Stadt einen Tugendpreis in Gestalt eben jenes Kränzleins
zu erteilen. Unter der wallenden grünseidenen Stadtfahne
reiten die Bürgersöhne, während die ländlichen Teilnehmer mit
der Bauernfahne folgen. Der bunte Zug lautbetender Wall-
fahrer hoch zu Rosse bietet ein anziehendes Bild.

Das Kirchlein Sankt Nikolaus in Steinbühl ist schon
sehr alt. Seine Pforte ist innen und außen mit einer Menge
von Hufeisen beschlagen. In diesem Kirchlein wird nach An-
kunft des Zuges ein Gottesdienst abgehalten, indessen die
Pferde außen an den Mauern rasten. Nachdem noch ein
Wallfahrtstrunk und -imbiß eingenommen worden, geht es in
gleicher Ordnung, doch teilweise in Trab nach Kötzting zurück.
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Die Erteilung des Tugendkränzchens an den jungen Mann,
der vom Pfarrherrn und vom Magistrate ausersehen wurde,
findet nachmittags unter großem Zulaufe auf einem grünen
Anger statt. Am linken Rockärmel wird dem Helden des Tages
das ehrende Kränzlein angeheftet, alsdann gibt es Musik
und feierlichen Einzug — sogar eine Hochzeit; denn der "Pfing-
stelbräutigam" muß sich eine jugendliche Kötztingerin (meistens
ist es eine Verwandte) als Pfingstbraut wählen. Ein fest-
liches Mahl, Musik und Tanz beschließen die Feier, die ebenso
eigenartig wie altehrwürdig ist.

Steingretel.
Läßt sich ein Kindlein nicht waschen, nicht waschen,
Steingretel kommt, Steingretel wird's haschen.
Steingretel, die war ein blühendes Weib;
Wie Weißdornblüte war weiß ihr Leib.
Steingretel ihr Mann zog ins heilige Land,
Wo dem Christ der heidnische Türk widerstand.
Steingretel, dein Mann kommt nimmer nach Haus!
So sprach der Bote und märte sich aus.
Drob hat sich Steingretel vermessen gegrämt,
Blieb ungewaschen, blieb ungekämmt.
Blieb ungebürstet und ungeflickt;
Schier ist in Schmutz Steingretel erstickt.
Und doch war ihr Mann am Leben fürwahr;
Heil kam er wieder nach manchem Jahr.
Steingretel vor Scham und Schande entwich;
Zum Ste inbach sie eilte, zu waschen sich.
Sie wusch sich und wusch sich bei Tag und Nacht.
Kein Mensch hat sie wieder nach Hause gebracht.
Steingretel wäscht immer und wäscht sich so fort
Im Mondschein am Bache, am düsteren Ort.
Läßt sich das Kindlein nicht waschen, nicht waschen . . .

Nein, Mutterl, nein;
Ich bin ja schon rein! —
Still! Steingretel kommt, sie wird dich haschen!
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Neukirchen zum heiligen Blut.
Alexander Schöppner.

Als im Jahre 1450 Hussens Lehre in Böhmen Anhänger
fand, trug es sich zu, daß ein Hussite bei der Kapelle von
Neukirchen vorüber seinen Weg zu Pferde nahm. Hier stieg
er ab, brach nicht nur gegen das Muttergottesbild in der Ka-
pelle in gotteslästerliche Reden aus, sondern legte sogar Hand
an, riß es vom Altare hinweg und warf es in einen nahen
Brunnen, welcher noch heutiges Tages in der Sakristei zu
sehen ist. Dreimal warf er das Bild in den Brunnen, dreimal
ward es durch unsichtbare Hand aus dem Brunnen wieder an
seine Stelle gehoben. Da entbrannte des Hussiten Zorn in
furchtbare Wut, er zieht das Schwert und versetzt dem Bildnis
einen gewaltigen Hieb, so daß er Krone und Haupt bis zum
rechten Auge hin spaltete. Doch siehe! da floß Blut aus dem
hölzernen Bilde. Der Bösewicht erschrickt, wirft sich auf sein
Pferd und treibt es zur raschen Flucht. Obgleich nun das Roß
so heftig zu rennen schien, daß es die vier Hufeisen verlor,
so kam es in der Tat doch nicht von der Stelle. Da erkannte
der Hussit ein höheres Walten, bereute seine Missetat und be-
zeugte das Wunder vor allem Volke.

D' Prünstfrau.
Maximilian Schmidt.

Vial taused Pilga kemma
G'wallfahrt mit frumma Muat
Zur Muatta in Nuikircha,
Wo's hoaßt: zu'n heilön Bluat.

Maria von Nuikircha
Wer dir sei' Load votraut,
Hat zu dein' Bild voll Gnad'n
Umsunst nöt aaffi g'schaut.

Sie hilft wohl aa dem Deandl,
Dem 's junge Herz is b'schwert
Und dös mit hoaß'n Flenna
Da Muatta Hilf begehrt.
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Blaß san dö junga Wanga
Und d' Aug'n rot vowoant,
Ihr Wehtoa' is so maachti,
Daß 's drüber z' sterb'n vomoant.

Durt kniat's am kalt'n Pflasta
'n liab'n langa Tag.
"O, nimm von mir dös Wehtoa',
Dös i im Herzen trag!

Du Muatta, benedeite,
Schau awa durt zu mir,
Maria von Nuikircha,
Mei' Hoffa is in dir!"

's woaß neamad ihr'n Nama,
Ihr Hoam und ihr'n Stand,
Aaf koane Frag hat's g'antwort',
Und so bleibt's unbekannt.

A so liegt's no' gen Abend
Durt vor dem Gnadenbild,
Dann aba geht's da Prünst zua —
Es blickt ihr Aug so wild.

Da Ma' steht voll am Himmi
Und 's Wassa rauscht im Grund;
Arm's Deandl, bleib heromet,
Was tuast denn durten drunt?

Was tuast denn? D' Wassa rauschen —
A Schroa — und iatz is 's stiall;—
Durt drunt hat 's arme Deandl
Sein' Jamma g'macht a Zial.

Do' hat ihr Seel' nöt g'fund'n
Bis iatz dö ewi Ruah,
Wenn oana nachts im Wald geht,
Kimmt's gaahi aaf eam zua.

Ihr G'wand is weiß und blinkat,
Als waar's von Silba ganz,
An' Gürtel tragt's von Bleameln
Und aaf 'n Kopf an' Kranz.
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Dö guldan Haar, dö leuchten
Und aus 'n blaua Aug'n
Moant ma', a ganza Himmi
Tuat fredi außa schaug'n.
Koa Wörtl hört ma's sprecha,
Ma' muaß ihr nachi gehn,
Da Bua, der 's oamal g'sehn hat,
Um den is 's aa glei g'scheh'n.
Es ziagt 'n nachi g'walti,
Er reckt dö Arm na' ihr,
"O, wart a ganz kloa's Weila'l,
Und loß mi hi' zu dir!"

Dä aba schwebt gaach weita,
Lacht liabli z'ruck und winkt,
So kemma 's bis zum Grund hi' —
A Schroa — und d' Frau vosinkt.
Und wenn da Bua nöt treu is,
Nöt steht mit Gott in Bund,
So stürzt a ihr glei nachi,
Dasinkt im Nu im Grund.
Iatz woaß ma's, was dös Deandl
Oanst g'habt hat für a Not:
Da Bua hat's falsch voloss'n
Und trieb'n in Schand und Tod.

Drum fürcht'n falsche Kunt'n
Aaf d' Nachtzeit dös Revier,
Und selm dö Guat'n genga
Vial liaba auß'n vür.

Aus: Altboarisch in Vers u. Prosa. Leipzig, H. Hässel.

D' Waldfrau.
Maximilian Schmidt.

Am Sunnta is zu früahest scho'
A Jaga nach 'n Wald,
A junga Bua, do' d' Kümmernis
War eam am G'sicht ang'malt.
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Er hat nöt g'lauscht 'n Vogelsang,
Es war eam weh ums Herz,
Koa' Stückl Wild hat a mehr g'acht
Und grad denkt an sein Schmerz.

A Büachal nimmta draaf in d' Händ
Und schreibt, an 'n Baam hi'gloahnt,
Sein' Kumma eini mit vier Zeil'n —
Und nacha — hat a gwoant.

"Mi haßt dö Liab, mi haßt das Glück,
I führ a trauris Leb'n,
I hon koa' Rast und hon koa Ruah,
Bis ma da Tod is geb'n."

Da kimmt a stoanalts Muatterl bei
Und fragt 'n um sei' Jammerdei,
Für wö sei' Bixal nimmer knallt
Koa' G'sangl mehr durch d' Waldung hallt?

Und weil a so a junga Kunt,
Hätt's eam gar gern a Freud' vogunnt.
Drauf sagt da Jaga: "Da steht's g'schrieb'n,
Wia 's G'schick mit mir sei' Gschpial hat 'trieb'n."

Iatz aba schrickt a völli zam,
Es steht ebb's anders am Papier,
Als wia r a's voarin aaffi g'schrieb'n.
Da Jaga lest's — eam gruselt 's schier:

"Was trauast denn, du frischa Bua?
Es gitt ja dennast Deandeln gnua!
Und muaßt voschmacht von oana wandern,
No' ja, so geh halt zu da andern!"

Da Jaga kennt si nimmer aus,
Und d' Waldfrau is voschwund'n,
Do' wia r a hoamwärts so sinniert,
Wos moanst, daß a hat g'fund'n?

Viel Deana'ln — 's Sunnta-Amt war aus —
San aaf sein Weg grad ganga,
Und drunta oane, just wia draaht,
Mit kugelrunde Wanga.
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Und 's Goscherl grad wia d' Kerschen schö'
Und so voflixte Aug'n —
Da schaugt a eini, schaugt und schaugt,
Und kann si' nöt gnua schaug'n.

As Bixal knallt und 's G'sang'l hallt
Und aus is's mit dem Klag'n!
Und wenn's oan aa r amal so geht,
Därf a sched d' Waldfrau frag'n.

Dö sagt: "Was trauast, frischa Bua?
Es gibt ja dennast Deandeln gnua!
Und muaßt voschmacht von oana wandern,
No' ja, so geh halt zu da andern!"

Aus: Altboarisch in Vers und Prosa. Leipzig, H. Hässel.

's Burgerrecht.
Jos. Max Schuegraf.

Im siebzeahhundatachtzga Johr
Is Kaisa Joseph gwen
In Rußland drin, hot ghaltn Rot
Mit ehra Kaiseren.

Sie hobn de Türk'n ausjong wölln,
De lästi oft san worn;
Doh bringa s' de ned aus 'm Land,
Dees hobn s' ja gnou dafohrn.

Wöi draf da Kaisa hoamgroast is,
Do kimmt er durch a Stodt
Im boarischn Wold und hört ganz fein
A Glöckl läutn grod.

Weil's z'mittag zwölfe noh ned gwen,
So hot da Kaisa gfrogt,
Für wos dees Gläut jetz geltn soll;
Draf hot eahm oana gsogt:

"Dees Läutn olle Freita gschicht,
Wou Jesu Christ is gstoarm;
Es gilt für uns und aa für engg,
Daß jöida sich daboarm."
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Da Kaisa oba do ned z'frien,
Tout weita nochefrong,
Ob sie ned hobn a gröißas Gläut
Für 'n Herrn sein Toud oklong.

"Mir hama wohl a gröißas Gläut,
Dees oba ghört für d' Herrn
Von Burgerstand, wenn oana stirbt;
Sunst läut ma's neamad gern."

"Wos kost' bei engg dees Burgarecht?"
Da Kaisa wieda frogt.
"A Guldn a fuchzg noch unsan Gsetz!"
Da Burgermoasta sogt.

Draf loußt da Kaisa blanke Münz,
Fürs Bürgerrecht auszohln
Und sogt: "Dees ghört für Jesu Christ,
Daß s' gröißa läutn solln!"

Seit in der Stodt Herr Jesu Christ
Des Burgerrechtn hot,
Seit dera Zeit do läutn s' eahm
Als wöi für d' Herrn im Rot.

Der Schimmel ohne Kopf.
Adelbert Müller.

Wenn man das alte Schloß zu Furth im Bayerwalde
durchwandert, trifft man auf die Überreste eines mächtigen,
im Vierecke erbauten Turmes, vom Volke der "Lärmenturm"
benamst, glaublich, weil auf seinen Zinnen ehedem der Hoch-
wächter seinen Standplatz hatte und von dort herab das Lärm-
signal ertönen ließ, wenn der Feind nahte. Dieser Turm
birgt in seinem Innern ein Verließ, zu welchem keine ordent-
liche Türe führt, sondern nur eine runde Öffnung an der
Stelle des Schlußsteines des Gewölbes. Wer in diesen Kerker
versenkt wurde, der durfte der Welt für immer Abschied sagen.
In alter Zeit starb hier ein böhmischer Raubritter, der die
Grenzgebiete lange Jahre hindurch unsicher gemacht hatte,
den schauderhaften Hungertod. Auf einem Streifzuge von
den Leuten des Pflegers und Grenzhauptmanns zu Furth
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gefangengenommen, sollte er eben in den Turm geworfen wer-
den, als es ihm gelang, sich den Händen der Schergen zu
entwinden und seinen im Schloßhofe grasenden Schimmel zu
erreichen. Sich in den Sattel schwingen und im Galopp
davonsprengen war das Werk eines Augenblickes. Aber die
Wächter am Tore ließen eilends das Fallgatter nieder, welches
durch seine Wucht dem Pferde den Kopf abschlug. Seitdem
kommt der blutende Rumpf des Rosses alltäglich zu Mitter-
nacht in der Nähe des Schloßgrabens, man weiß nicht wie,
aus dem Boden hervor, geht langsamen Schrittes, als würde
er einer Bahre nachgeführt, über den Marktplatz der Stadt
und die anstoßende Gasse entlang zum Tore hinaus, durch-
wandert auch die ganze Vorstadt und verschwindet endlich
auf der sogenannten "Draht" eben so unbegreiflicherweise,
wie er hervorgekommen, in die Erde. Vor ungefähr hundert
Jahren soll auch der Reiter noch im Sattel gesessen haben,
aber es scheint, daß dieser durch das Gebet frommer Seelen
inzwischen vom Banne erlöst worden ist, denn heutzutage
sieht man nur noch den Schimmel allein.

Der Drachenstich.
Am Sonntag nach dem Fronleichnamstag
Im Wald ein Spektakel man sehen mag:
Zu Furth wird erlegt in jedem Jahr
Ein Drach', der das Schrecken der Gegend war.

Ein Drach', der lüstern nach süßem Blut
Ein Fräulein geheischt als Jahrestribut,
Erliegen mußt' einem Rittersmann
Vor langer Zeit, man weiß nicht mehr wann.

Doch jährlich wird wieder das Vieh gespießt,
Ob's nur von Linnen und Schleißen ist.
Auf Mannsbeinen geht's auf dem Markt herum
Und hat mit den Mädeln sein Gaudium.

Da lachen und gaffen die Leute zuhauf:
Es zieht ein prächtiger Mummenschanz auf.
Es sitzt auf dem Platz ein Fräulein fein;
Ein Ritter sprengt her über Stock und Stein.

166



"Grüß Gott, grüß Gott, ihr königliche Tochter mein!
Was macht ihr hier auf diesem Stein?
Mich dünkt's, ihr seid ganz trauervoll;
Die Sach, die Sach steht nicht gar wohl."

"Ach, edler, treuer Rittersmann,
Mein Not und Treu klag ich euch an.
Ich wart' dahier auf den Drachengreu'l,
Er wird mich schlucken in schneller Eil."

"Schadt nicht, schadt nicht, seid wohlgemut!
Die Sach, die Sach wird b'währt und gut.
Rufet zu mir und betet zu Gott;
Er wird uns helfen aus aller Not."

"Ach, edler, treuer Rittersheld,
Flieht weit hinweg, flieht weit ins Feld!
Sonst müßt ihr euer ritterliches Leben
Mit mir bis in den Tod aufgeben."

"Ich als starker Rittersmann?
Das grausam Tier macht mir nicht bang.
Mit meinem Degen und Ritterhand
Will ich es räumen aus dem Land."

"Seht, seht, ihr Ritter und Herr,
Das grausame Tier tritt schon daher. . ."
So sprechen die zwei, ich schrieb es genau;
Doch nun der Coup der ergötzlichen Schau.

Im Maul hat der Drach' eine Blase voll Blut;
Die trifft mit der Lanze der Ritter gut.
Dem Bürgerssohn weh, dem das mißläng',
Wenn nicht das Blut aus dem Rachen spräng'!

Böhmakinnen tun ihre Tüchlein drein;
Denn Drachenblut soll wider vieles sein.
Der Held aber sprengt zum Fräulein hin
Und ruft ihr zu mit fröhlichem Sinn:

"Freud, Freud, ihr königliche Tochter mein'!
Jetzt könnt ihr frisch und fröhlich sein.
Dem Drachen hab' ich geben seinen Rest,
Dieweil er die Stadt so lang gepreßt."
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"Ach, edler, treuer Rittersheld,
Weil er den Drachen hat angefällt,
Zu seinem Degen und Ritterlanz
Verehr ich ihm ein' schön' Ehrenkranz."

So sagt die Prinzessin und sagt noch baß —
Oft liegt ein Ernst in dem närrischen Spaß —
"Herr Vater, Frau Mutter kommen sogleich,
Mit uns zu teilen das Königreich."

Die lange Agnes.
Alexander Schöppner.

Im Walde zwischen dem Grenzstädtlein Furth und dem
Bannmarkte Eschelkam quillt unweit des Fußpfades ein
Brünnlein, das bei dem Volke übel berufen ist. Niemand
wagt es nach der Vesperglocke ihm nahe zu kommen; denn
es treibt dort seit unfürdenklichen Zeiten die lange Agnes
ihr Unwesen, und wer immer eine Sünde auf dem Herzen
hat, namentlich ungerechten Gutes wegen, über solchen hat
das boshafte Gespenst Macht und drangsaliert ihn in empfind-
licher Weise. Die Marter besteht aber darin, daß die lange
Agnes ihr Opfer in die Fluten des Brünnleins taucht und ihm
dann den Kopf mit Bürste und Stahlkamm zwagt, so daß
Haut und Haare abgehen möchten. Es wird erzählt, die
lange Agnes sei in ihrem Leben ein bitterböses, habgieriges
Weib, hochgestreckter, hagerer Gestalt gewesen und habe sich
ganz und gar in die Sorgen für das Zeitliche versenkt, daß
sie sogar den Tag des Herrn nicht heilig gehalten. Oftmals
sah man sie an hohen Kirchenfesttagen im Bache stehen und
ihre Wäsche fleien, und von diesem gottlosen Tun konnte sie
weder durch die Ermahnungen ihrer Angehörigen noch durch
die Strafreden des Pfarrherrn abgebracht werden. Ihres
verstockten Sinnes wegen ward ihr nach dem Tode die Ruhe
der Seligen versagt und sie muß bis zum Tage des Gerichtes
an jenem Brünnlein umgehen. Man hört das Klopfen ihres
Waschbleuels in den Geisterstunden auf eine halbe Stunde
weit durch den Forst erschallen, begleitet von dem Gekrächze
der Nachtvögel.
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Der Klappermann.
Adelbert Müller.

Zur Zeit des Schwedenkrieges lebte in einem Dorfe
an der böhmischen Grenze ein junger Bursche, den die Leute
insgemein den l a n g e n Ver i hießen, dieweil er von mehr als
gewöhnlicher Leibesgröße war. Derselbe hatte eine Liebschaft
mit des Korbflechters Baber l , aber das Heiraten wollte
sich nicht machen. Es hatten nämlich die Schweden und nach
ihnen die kaiserlichen Völker in der Gegend so säuberlich
aufgeräumt, daß den Einwohnern nicht viel mehr zur Nah-
rung übriggeblieben war als Gras und Kräuter — und in
einem leeren Hause wirtschaftet sichs verdammt schlecht mit
Weib und Kindern.

Die Not gab dem Veri einen Gedanken ein — er wollte
unter die Soldaten gehen. Es sei besser, sinnierte er, Hammer
denn Amboß zu sein. Als Soldat könne er's machen, wie
die andern, seine Füße unter fremder Leute Tisch stellen und
seinen Säckel aus der Schatztruhe irgendeines reichen Guts-
herrn oder Pfaffen füllen. Wenn er dann ein hübsches Sümm-
chen beisammen habe, wolle er gern wieder sein Dorf aufsuchen
und sich da einen Hausstand gründen.

Die Baberl sträubte sich lange gegen diesen Plan, denn
sie wußte wohl, wie es bei den Kriegsleuten Gebrauch ist —
ein anderes Städtchen, ein anders Mädchen. Weil sie aber
nirgends Mittel und Wege finden konnte, mit dem Geliebten
zusammen zu kommen, willigte sie endlich ein, zumal ihr
dieser einen teuern Eid schwur, daß er sie und keine andere
jemals heimführen werde. "Baberl", setzte der Veri bei,
die Rechte gen Himmel erhebend, "wenn ich dir die Treue
breche, so sollen meine Gebeine im Grabe keine Ruhe finden,
und ich müsse als scheußliches Gerippe auferstehen, zum
Schrecken aller Christenmenschen."

Wenige Tage darauf wanderte Veri Pilsen zu, wo die
Kaiserlichen unter dem Grafen Gallas ein Lager bezogen
hatten. Von da an ließ er nichts mehr von sich hören. Jahr
um Jahr verging, und die Baberl wußte nicht, ob er lebendig
sei oder tot.

Auf einmal hieß es im Dorfe, der lange Veri sei wieder
da und habe eine reiche Frau mitgebracht. Und so war es
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auch! — Veri hatte draußen Baberl und Schwur vergessen
und sich an eine Marketenderin gemacht, die, des Kriegs-
trubels müde, ihr Erspartes in Sicherheit bringen wollte. Der
Veri gefiel ihr seiner stattlichen Figur wegen, und sie über-
redete ihn leicht, dem ruhelosen Soldatenleben Valet zu sagen
und mit ihrem Brautschatze in der Heimat sich ein friedliches
Nest zu bauen.

Das neue Ehepaar brachte für wenige hundert Gulden
den größten Hof im Dorfe käuflich an sich. In jenen trüb-
seligen Zeiten war der Güterwert so tief herabgesunken, daß
man einen Edelsitz für das Geld haben konnte, was früher
eine kleine Sölde gekostet hatte. Veri richtete sein Besitz-
tum ansehnlich ein mit Vieh und Fahrnis, aber die Herrlich-
keit dauerte nicht lange. Der leichtfertige Patron hatte im
Felde mit andern soldatischen Unarten sich auch die Völlerei
angewöhnt, und jetzt in seinem Wohlstande genoß er das süße
Gift des Kümmelschnapses in solchem Übermaße, daß es ihn
bald aufgerieben hatte.

Nahezu ein halbes Säkulum nach Veris Ableben ge-
schah es, daß der Totengräber des Ortes, als er ein neues Grab
bereitete, in der Erde auf ein Gerippe von seltener Größe
stieß. Es war so wohl erhalten, und die Knochen hingen noch
so fest in den Bändern, daß es, ohne das kleinste Beinlein
zu verlieren, erhoben werden konnte. Auf der Anatomie hätten
sie schweres Geld für das schöne Skelett gegeben; die Dörfler
aber wußten nichts Besseres damit anzufangen, als daß sie
es im Beinhause aufstellten, und weil niemand mehr sich
erinnern konnte, wer an dieser Stelle seinen Ruheplatz ge-
funden, nannte man den Toten schlechtweg den K l a p p e r -
mann.

Im Waldgebirge saß früher während der langen Winter-
abende alles geschäftig am Rocken. Die Stuben, vom flackern-
den Spanlichte erhellt, widerhallten von dem Schnurren der
Räder und Spindeln. Was Hände und Füße rühren konnte,
spann bis tief in die Nacht hinein, nicht etwa nur die Weiber,
sondern auch der Bauer mit seinen Söhnen und Knechten. Es
war Sitte, daß die Nachbarn mit ihren Spinnrädern sich
gegenseitig Besuch machten; man hieß das "auf die Rockenreise
gehen". Täglich ward der Sammelplatz gewechselt, doch wählte
man am liebsten die Häuser der größeren Bauern, weil diese
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geräumige Stuben hatten. Da kamen nun Männer und
Frauen, Burschen und Mädchen zusammen, und während die
Räder emsig im Kreise sich drehten, entspann sich unter den
Anwesenden eine lebhafte Unterhaltung. Wenn man mit dem
Tagesklatsche fertig war, ging es an die Märchen und Geister-
geschichten und je schauerlicher und haarsträubender einer seine
Erzählung auszustatten vermochte, desto lieber hörten ihm
die andern zu.

Eines Abends war die Gesellschaft bei dem reichen Jan-
nerbauer beisammen. Es ging schon ziemlich auf Mitternacht,
und man hatte mit dem feurigen Manne, dem Schimmel
ohne Kopf, dem schwarzen Ritter und derlei Spukgeschichten
sich in Angst gejagt, die deutlich genug an den Gesichtern
abzulesen war. Nur der Birnbrunner Matthes wollte sich
keine Furcht ankennen lassen und rief, indem er aufsprang:
"Was gilt's ihr Hasenfüße, ich gehe gleich jetzt auf den Kirch-
hof hinüber und hole den Klappermann herbei."

Die andern Burschen neckten den Matthes mit seinem
Großtun, wie sie es hießen; aber dieser machte Ernst, und
ehe zehn Minuten vergingen, kam er, das Gerippe auf dem
Rücken, zur Türe herein und setzte es mitten in der Stube
ab. Der Klappermann, mit gespreizten Beinen riesengroß da-
stehend und den grinsenden Schädel nach den scheu zurück-
weichenden Zeugen dieses Auftrittes kehrend — es war in
der Tat ein grauenhafter Anblick. Die Männer bekreuzten
sich, die Dirnen kreischten und warfen vor Entsetzen die
Schürzen über die Köpfe. Inzwischen war der Hausherr ge-
kommen, der heute mit einem Ochsenhandel sich im Wirtshause
verspätet hatte. Ein ernster, strenger Mann, tadelte er mit
scharfen Worten den Vorgang. Auf sein Geheiß mußten die
Anwesenden im Kreise vor dem Klappermann niederknien,
um durch ein andächtiges Vaterunser die frevelhafte Ruhe-
störung zu sühnen. "Kennt auch," sagte er, "den Abgeschie-
denen keiner mit Namen, — unser Gebet wird seiner armen
Seele gleichwohl zugute kommen."

Lauter und inbrünstiger als Alle sprach das "Herr, lass'
ihn ruhen im Frieden!" ein eisgraues Mütterchen, das im
Dorfe seit Menschengedenken als die a l t e B a b e r l um-
wandelte. Nach dem "Amen" erhob sich die Greisin, trat
zu aller Verwunderung an den Klappermann hin und sagte,
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dessen knöcherne Hand fassend: "Wenn niemand weiß, wer
du bist, weiß doch ich es — Veri! — Ich gebe dir de inen
Schwur zurück."

Kaum waren diese Worte über die Lippen, als das
Skelett zusammenbrach. Mand fand auf dem Boden nichts
mehr als einige morsche Knochentrümmer und ein Häuflein
Moder.

Stilzl, der Roßhirt.
Joseph Rank.

Ein Roßhirt hütete einmal im Böhmerwalde seine Pferde.
Um bequemer die Aufsicht zu führen, setzte er sich auf sein
Lieblingspferd, und als es Abend wurde, zählte er nach,
ob er alle Rosse beisammen habe. Und sieh, es fehlte ihm sein
Lieblingspferd. Er schrie und pfiff und jagte suchend kreuz
und quer, und konnte das Roß nicht finden, auf dem er saß.
Es schnob und dampfte unter dem verwirrten Reiter das
Roß und wieherte heftig, um sich dem Hirten kund zu geben,
der es ritt.

Maria, Gnadenvolle! wie mußte den Gott verlassen
haben, daß er das Roß nicht fand, auf dem er ritt, sondern
sich plötzlich, verzweifelnd über den Verlust, vom Rücken des-
selben auf einen Baum schwang und sich mit dem Schnupf-
tuch erhenkte!

Noch dieselbe und jede folgende Nacht durchheulte das
Gespenst des Roßhirten den Wald und die Gegend, hockte jedem
auf, der seinen Namen rief, und ließ sich eine Strecke weit
tragen. Bisweilen kam er in der Abenddämmerung in die
nahen Dörfer und grinste plärrend hier und dort plötzlich
zu den Fenstern hinein. Dem Grenzkordon schien es oft,
als ob man eine Herde grunzender Schweine über die Grenze
paschen wollte, und wenn man näher kam, war nichts zu
sehen als eine fliehende, hohnlachende Gespenstergestalt. So
trieb sich viele, viele Jahre dieses Gespenst zum Schrecken
und zur Qual der Gegend umher und soll noch jetzt nächtlich
Wandernden, wenn sie spottend seinen Namen "Stilzl!" rufen,
aufhocken oder sie auf andere Art plagen und necken.

Aus: Aus dem Böhmerwalde. Leipzig 1854, F. B. Brockhaus.
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Das Waschweiberl.
Joseph Rank.

Zur Zeit der Heuernte sah man in einem Bache unter
Erlengesträuch jährlich eine Schar badender Weibchen er-
scheinen, welche da plätscherten und lärmten und allerlei
Fetzen und Windeln von Leinwand zum Trocknen auf das
Gesträuch hingen; sie waren nicht größer als einjährige Kinder.
In einiger Entfernung durfte man ihnen zusehen, ohne daß
sie sich daran kehrten; aber wollte man in ihre Nähe kommen,
so erhoben sie ein Geschrei, und tumultuarisch ihre Fetzen
und Windeln zusammenraffend rauschten sie unter das Wasser
und verschwanden.

Ein Bauernbursch, sonst erpichter Vogel- und Tauben-
fänger, richtete einmal auch eine Falle im Gesträuch am
Bache auf — und wirklich ging ihm ein solches Wasch-
weiberl ein. Es hatte ein weißes, reinliches Kleidchen von
Leinwand an, das bis an das halbe Wädchen reichte,
und die wohlgekämmten Haare fielen aufgelöst bis zu den
Schultern hinab. Ohne Sträuben ließ es sich vom Burschen
nach Hause tragen und sah sich frisch mit den schwarzen
Äuglein um. Kaum in die Stube gebracht, streifte das Weiberl
die Hemdärmelchen zurück, schürzte das Kleidchen und begann
zum Verwundern und Ergötzen des Hausbewohner geschäftig
aufzuräumen, Geschirr zu waschen, auf die Wandbänke stei-
gend die Fenster zu reinigen, lief und sang, kurz, war ruhelos
von Morgen bis Abend, ohne sich im Geringsten etwas schaffen
zu lassen.

Während der Abenddämmerung kam das Wassermänn-
lein, klammerte sich draußen an die Wand und sprach zum
Fenster hinein; das Waschweiberl klammerte sich von innen
an die Wand und sprach hinaus. Und da taten sie ver-
traulich und er trug ihr auf, nichts von ihren Geheimnissen
auszuplaudern.

Als der Winter nahte, dachten die Hausleute daran,
das Waschweiberl mit Schuhen zu versehen; aber es reichte
das Füßchen nicht dar, um ein Maß nehmen zu lassen.
Man streute daher Mehl auf den Fußboden der Stube und
nahm das Maß nach den Tritten des Weibchens. Gut! Die
Schuhe waren fertig und man stellte sie dem Weiberl auf
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die Bank, damit es sich derselben bediene nach Gefallen; aber
das Waschweiberl fing an zu schluchzen und zu weinen, weil
man seine Bemühungen belohnen wollte, nahm die Schuhe,
streifte die Hemdärmelchen wieder vor, entschürzte das Kleid-
chen und stürzte lautklagend davon und wurde nun nie wieder
gesehen.

Aus: Aus dem Böhmerwalde. Leipzig 1854, F. B. Brockhaus.

Das Silbersbacher Glück.
Das Dörflein Silbersbach am Fuße des Ossers hat im

Walde eine komische Berühmtheit erlangt dadurch, daß ihm
vor mehr als hundert Jahren ein Glück zuteil ward, das es
aber nicht zu halten verstand. War da einer der armen
Dörfler über eine Silbergrube am Hange des Berges geraten,
so reich, daß das ganze Dorf darüber die Besinnung verlor.
Anstatt das Erzlager auszubeuten, um dann in Wohlhaben-
heit leben zu können, wollten sich die Leutchen alsogleich
gute Tage bereiten. So wurde denn Kalb und Schwein ge-
schlachtet und das letzte Huhn nicht geschont, es wurde ge-
sotten und gebraten und ein Schmaus und Gelage veranstaltet,
das bei Musik und Tanz drei Tage lang währte. Als
alles vertan war und die Glückskinder wieder nüchtern wur-
den, gedachten sie endlich ihren Mammon zu heben. Aber
nun beginnt das Leid nach der Freude. Wohl zogen die
Erzmuter hinaus an den Berg, aber sie fanden die Stätte
nicht mehr; verschlossen und taub war jeglich Gestein, das
sie anschlugen. Und ob sie um den ganzen Berg herumzogen
und sich die Augen ausspähten, ihr Schatz blieb verschwunden;
verflucht und entrückt ist die Stätte bis auf den heutigen
Tag.

Dies ist das Glück von Silbersbach. Noch immer müssen
die Bewohner des Dörfleins rackern um das tägliche Brot
wie ehedem; aber das wüßten sie jetzt, wenn das Glück wieder
käme: man muß es beim Schopf fassen!
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n der warmen Stube auf den reinlichen Boden breitete die fromme, aber arme Mutterwitwe ein
Bett und setzte ihr einziges Kindlein darauf, damit
es sicher sei in der warmen Vertiefung, nicht
vorwärts oder rückwärts zu fallen. Die Mutter

Vom Ostabhang des Böhmerwaldes.

Des Windes Weinen.
Joseph Rank.

konnte außer sich und dem Kinde keine Wärterin nähren
und mußte auf den Hausboden, um Flachs zu hecheln. Kein
Spielzeug für das Kindlein am Boden? Ein altes Bild,
das heute von der Wand gefallen war, reichte die Mutter
dem Kindlein hin, daß es damit spiele. Das zerbrochene
Glas nahm sie zuerst weg und gab dem Kindlein die kleinen
Figürchen bloß, welche, die Geburt Christi vorstellend, aus
Wachs gebildet waren. Joseph, Maria, Christkindlein und
ein wieherndes Rößlein machten die geweihte Gruppe aus, die
aber durch den Fall teilweise verstümmelt war.

"Spiel, spiel, mein Kinderl, o spiel!" sagte die Mutter
und gab zuerst das Rößlein dem Kind in die Hand, küßte
dies weinend, weil sie beide so allein und so arm waren,
aber noch mehr, weil ihr verstorbener Mann die drei Tage,
als er im Hause lag, immer mit offenen Augen dalag, die
man mit aller Mühe nicht schließen konnte. Wer das in
seiner Familie an einem Familiengliede erlebt, muß selbst
bald sterben oder es stirbt ihm das Liebste und Nächste.

"Wird's ja doch diesmal nit wahr sein!" Wird doch die
Mutter dem Kinde nicht sterben! Wird doch der Mutter
das Kind nicht sterben! So denkend und klagend band sich
die Mutter noch ein warmes Tuch um den Kopf, damit sie
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sich vor der Spätherbstwitterung bewahre und ging aus der
Stube.

Das Rößlein in des Kindes Hand zuckte jetzt und atmete
leise, regte ein Füßlein, schwenkte das Schweiflein voll glän-
zender Haare, die feurigen Äuglein drehten sich frohlebendig,
die Mähnen, zart und leuchtend wie Sonnenstrahlen, wogten
phantastisch aufgeworfen hier und da am mutig gebogenen
Hälslein wieder hinab; lustig spitzten sich die Ohren vor und
zurück: welch prächtiges Schimmlein lebte da und sprang
plötzlich herum vor dem Kinde?

Vor Freude schreiend drückte das Kind die Fäustchen in
das Bett, als wollte es sich aufhelfen, um das Pferdlein zu
verfolgen, das nun auch mit zwei Flügelchen am Rücken
versehen bald auf die Wandbänke, bald auf die Fenster,
wieder hinab zum Kindlein aufs Bett sich schwang, klingend
bei jeder Bewegung wie Töne der Aeolsharfe.

Erschreckt über ihr schreiendes Kind wollte die Mutter
eilen, zu sehen und helfen, und trat zur Türe herein. Da
sah und hörte sie alles: das Wunderpferdlein lustig sprin-
gend und klingend und ihr freudig schreiendes Kind. Und
ein rosiges Wölkchen quoll aus dem Rahmen des Bildes, sich
gestaltend zu einem schimmernden, lächelnden Kinde, das
mit dem Kinde der Mutter spielte. Voll frommen Schreckens
sank diese auf die Knie nieder, um das schimmernde, fremde
Kindlein anzubeten, das aus der rosigen Wolke kam und
und mit ihrem Kinde spielte. Es war das Christkindlein.
Laut betete die Mutter:

O Christkindlein, o Christkindlein, mein Herz und alles
Will ich dir freudig geben;
O Christkindlein, Christkindlein! Mein Herz und alles —
Lässest du uns zwei nur leben!

Und wehmütig klingend dämmert und nachtet die Luft;
lächelnd und spielend streichen sich die Kindlein am Kinn,
herzen und küssen sich, und schweben nun, beide strahlend, auf
dem Rücken des Pferdleins, das sich sichtbar nach Breite und
Höhe dehnt, um geräumig für beide verklärten Kindlein zu
werden. Leise singen sie nun und schweben mit dem Pferdlein
zum Fenster, das sich feierlich auftut, und schweben zum
Fenster hinaus.
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Verwirrt und gefoltert vom Trennungsschmerz stürzt die
Mutter ans Fenster, um durch Schließen der Flügel ihr Kind
noch an der Flucht zu hindern; da ist es zu spät und sie ver-
wundet das Kind an der Ferse. Beim heiligen Zug nach
dem Himmel an diesen irdischen Schmerz gemahnt, wurde das
Kind auch erinnert, wie in dunkelm Traume, an Mutter und
Erde, und wollte nicht scheiden vom Fenster, aus dem die
Mutter klagte und weinte. Lange schwebte es vor den Augen
der Mutter, sich immer strahlender samt Christkindlein und
Pferdlein erhebend, bis Ohnmacht das Auge der leidenden
Mutter schloß.

Seit jenem Tage hörte die Mutter täglich an der Spalte
des Fensters leises Weinen ihres verschwundenen Kindes.
Daher saß sie auch täglich und lange an der Spalte des
Fensters, horchte und weinte hinaus, bis die leisen, leisen
Klagen verschwebten. — Noch immer kann man jenes leise
Weinen an Fenstern hören zur Erinnerung und Mahnung
den Müttern, daß sie nicht durch zu großen Schmerz des
Kindes Tod erschweren. Es heißt des "Windes Weinen".

Aus: Aus dem Böhmerwalde. Leipzig 1854, F. B. Brockhaus.

Der Freischütz.
Nach August Apel.

Der alte Erbförster am böhmischen Osser hatte einem
Jagdburschen Tochter und Nachfolge im Dienste zugesagt. Weil
aber das Mädel den Burschen nicht mochte, war dieser ent-
lassen worden und dafür ein junger Mann bestallt, der,
zuvor fürstlicher Beamter, aus Liebe zu dem schönen Käth-
lein ein Jäger geworden war. Aber bald darauf bemächtigte
sich des jungen Jägers, der bereits als der beste Schütz im
Walde galt, ein eigenes Mißgeschick: er ward völlig untüchtig,
war nicht e i n e s Schusses mehr sicher. Und doch sollte er
sich vor den Augen des Fürsten, dem all das Waldland
untertan war, Braut und Försterei durch einen Probe- und
Meisterschuß verdienen.

Da ließ sich denn der unglückliche junge Mann, als er
verzweifelnd in den Forsten umherschlich, von einem alten
Invaliden, der ihm seltsamerweise begegnete, bereden und
belehren, Freikugeln zu gießen — um Mitternacht, auf
12 Sagenkranz des Bayerisch-Böhmischen Waldes. 177



einem Kreuzwege im Gebirge und im Namen Samiels! —
"Dir hat der verschmähte Jagdbursche einen Weidebaum
gesetzt und dadurch deinen Arm bezaubert," sprach der Stelz-
fuß. "Gieß Freikugeln! Sechzig treffen und nur drei äffen."

Wilhelm war aber ein gar braver Jäger und erwehrte
sich lange des Rates, den der unheimliche Alte gegeben hatte.
Erst als schon der Tag des Probeschusses und der Hochzeit
bevorstand, entschloß er sich zu dem leiden Werke.

Es war tiefe Nacht, der Mond stieg dunkelrot herauf
und zerrissene Wolken eilten über den Himmel. Schon stand
Wilhelm auf dem Kreuzwege, schon war der Zauberkreis
gezogen und mit Totenbeinen bezeichnet; inmitten aber pras-
selte das Kohlenfeuer unter der Gießkelle mit dem Blei.
Itzt huschten Fledermäuse und Eulen herbei und hockten
fauchend um den Ring, Nebelgestalten wankten vorüber.
Nur e ine verweilte und schaute wehmütig auf den Betörten,
der sich abwendete, weil er in ihren Zügen seine tote Mutter
zu erkennen glaubt.

Endlich ertönt fernher vom Dorf die elfte Stunde. Die
bleiche Gestalt verschwindet seufzend, das Gevögel flattert
krächzend; aber Wilhelm kniet und gießt, und mit dem letzten
Glockenschlag fällt die erste Kugel aus der Form. Und er gießt
und gießt und läßt sich weder durch Spuk noch Schreck irre-
machen. Nicht durch die fuchtelnde Hexe, die ihn äffen will,
nicht durch das brausende Sechsgespann des Höllenfürsten,
das ihn zu überfahren droht; weder durch ein gespenstisches
Wildschwein noch durch täuschende Stundenschläge. Wenn er
nur im Kreise bleibt, so kann ihm nichts geschehen. Bereits
sind sechzig Kugeln gegossen, als der Eifrige gar die Stimme
seiner Braut zu vernehmen glaubt. Wahrhaftig, außerhalb
des Kreises fuchtelt wiederum die Hexe, und auch den alten
Stelzfuß sieht er plötzlich, und wie beide auf das Mädchen
eindringen, das angstvoll seinen Namen ruft. Da kann
sich Wilhelm nicht mehr halten; er wirft die Form mit der
letzten Kugel aus der Hand, überspringt den Kreis, seiner Braut
beizustehen — aber in demselben Augenblicke schlägt es zwölf
Uhr und mit Donnergekrach und Sturm entschwand der ganze
Höllenspuk.

Als Wilhelm des andern Tages die Försterei betrat,
traf er bekümmerte Gesichter an. In der Nacht war in
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Käthchens Stube das Bild des Großvaters von der Wand
gefallen, und solches ward als ein übles Vorzeichen ge-
deutet. Indessen wurde das Fest bereitet, wiewohl anstatt
des Fürsten nur der Landjägermeister kam, die Prüfung des
künftigen Försters vorzunehmen. Der Beamte verlangte vor
der ernsthaften Probe eine kleine Jagdpartie zu machen.
"Draußen im Wald," sagte er, "zeigt sich die Kunst des
Jägers am besten." Das war nun nicht übel gedacht, und
Wilhelm erwies sich denn auch als ein solch vortrefflicher
Schütze, daß der Jägermeister bei der Zurückkunft sprach:
"Es dünkt mich lächerlich, nach solchen Proben noch einen
Probeschuß zu verlangen. Doch dem alten Brauch zu Ehren
sei's. Dort auf dem Pfeiler sitzt eine Taube; schieße die
herunter!"

Da stürzte aus der festlichen Menge die geschmückte
Braut hervor mit dem Rufe: "Schieß nicht, Wilhelm! Ach, mir
träumte diese Nacht, ich war eine weiße Taube, und die Mutter
band mir einen Ring um den Hals, da kamst du, und die
Mutter ward voll Blut!" Der Schütze zögerte; als aber der
Beamte die abergläubische Furcht belächelte, fiel der Schuß
und in demselben Augenblicke sank das Käthlein mit einem
Schrei zu Boden. Die Kugel war ihr mitten durch die weiße
Stirn gedrungen.

"Sechzig treffen, drei äffen!" sagte hohnlachend der
Stelzfuß, der urplötzlich neben der Toten stand. Da riß
der unselige Schütze verweifelt seinen Hirschfänger aus der
Scheide und hieb auf den Schelm ein. "Verfluchter!" schrie
er, "so hast du mich getäuscht?" Dann sank er besinnungslos
neben die tote Braut.

Das Fest war jäh verstummt. Die Tränen, die die
Mutter um ihr Kind weinte, waren ihre letzten; der einsame
Vater folgte ihr bald. Der Freischütz aber beschloß sein
Leben, von Wahnsinn ergriffen, im Irrenhause.

Der Schatz von Bayereck.
Vor dem nordöstlichen Abhange des künischen Gebirges

liegt das hübsche Städtlein N e u e r n , nicht weit davon auf
einem steilen Bergrücken die Ruine Bayereck. Es ist dort
nicht viel mehr zu sehen als die öden vier Mauern; nur ein
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in die Felsen gebrochener unterirdischer Gang erregt die
Aufmerksamkeit des Beschauers. Ihren Namen erhielt die
Burg von einem bayerischen Ritter, der sich, aus seinem
Vaterlande vertrieben, hier einen neuen Wohnsitz gründete;
weil er aber seinen Namen verschwieg, wurde er von den
Leuten bloß der "Bayer auf dem Eck" genannt.

Während des Dreißigjährigen Krieges wurde auch diese
Burg belagert und erobert. Der Ritter jedoch hatte seinen
ungeheuern Schatz in Felsengewölbe verbracht und un-
auffindlich vermauert, worüber der Feind also er-
grimmte, daß er den Hort verfluchte. Seitdem hat der Böse
Macht darüber. Nur in der Christnacht öffnet sich der Zugang;
ein Begnadeter kann den Reichtum heben, muß aber vor
Ablauf der Mitternachtsstunde wieder über der Erde sein,
wenn er nicht verloren sein soll.

Das ist nun freilich eine recht heikle Sache. Aber es
heißt, daß auf dem Gemäuer der Ruine eine Tanne wachsen
werde. Die wirft der Sturm herab und ein Sägmüller
schneidet sie zu Brettern. Das erste Knäblein, das in der Wiege
ruht, die aus einem dieser Bretter gemacht ist, wird dann
zum Mann geworden zur rechten Stunde den Schatz von
Bayereck endlich heben.

Das Chodenschloß.
Vor neun Jahrhunderten siedelte der böhmische Herzog

Bretislav im alten Völkertore von Taus polnische Kriegs-
gefangene an, die sich so treu und kampftüchtig erwiesen,
daß ihnen der Herzog die Bewachung der Grenze übertrug,
wovon sie den Namen die "Choden" erhielten. Diese Gren-
zer erfreuten sich vieler Freiheiten, und ihr selbstgewählter
Oberrichter saß in der alten Chodenburg zu Taus. Endlicher
Lohn fünfhundertjähriger Treue war aber, daß das Völk-
lein von den Kaisern verpfändet und verkauft in die Ge-
walt der Freiherrn von Lammingen geriet. Die erbauten
ein neues Chodenschloß westwärts von der Stadt und be-
drückten ihre Untertanen sehr, Wolfgang von Lammingen
aber dermaßen, daß sie endlich zur Empörung kamen.
Die war freilich ohne Erfolg. Kozina, ein Richter und der
mutigste Kämpfer, mußte am Galgen büßen.
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Soviel des Geschichtlichen von den Choden. Was weiter
die Sage meldet, ist ebenso erwähnenswert. Sie berichtet,
daß jener Kozina, als es ihm ans Leben ging, hoch vom
Galgen herab gerufen habe: "Lammingen, Lammingen, heut'
übers Jahr stehst du mit mir vor Gottes Richterstuhl!"

Wegen dieser Prophezeiung, heißt es weiter, stand der
Freiherr viele Angst aus. Als aber das Jahr um war,
veranstaltete er in seinem Schlosse ein großes Gastmahl und
Gelage und rief nach dem zwölften Stundenschlage der Nacht:
"Kozina, du schlechter Prophet, das Jahr ist um und ich
bin noch da!"

Der Schnöde hatte sich aber doch verrechnet, heißt's: es
war nämlich ein Schaltjahr und Gottes Gerechtigkeit hatte
noch Zeit. Sie zögerte aber nicht. Kaum hatte der Lammingen
seinen Hohn vollendet, so erhob sich ein plötzlicher Sturm,
der Fenster und Türen aufriß und alle Lichter im Saale
verlöschte. Als die Gäste nach einer Weile starren Schreckens
wieder zu sich kamen und Licht machten, fanden sie den
Freiherrn, vom Schlage gerührt, tot neben seinem Stuhle. —

Das alte Chodenschloß zu Taus besteht nicht mehr, wohl
aber in dem Dorfe Trhanov das neue, wo der Geist des
Lammingen noch lange Zeit gespukt haben soll. Auch das
fremde Völkchen ist in der Gegend noch ansässig. Wenn
du gelegentlich eines Jahrmarktes oder einer Festzeit im
Böhmerwald Bauern in gelbledernen Kniehosen und blauen
Jacken siehst, Bäuerinnen hingegen in roten Röcken und mit
buntgestreiften Schürzen, so wisse, daß es Chodenleute sind.

Der Affe von Rabi.
Wenn man mit der Klattauer Bahn südwärts den Böh-

merwald entlang fährt, erblickt man bei Schüttenhofen eine
der mächtigsten Burgruinen Böhmens: die bleichen, auf kah-
lem Hügel ragenden Türme und Mauern von Rab i . Die
Burg spielte in der Geschichte Böhmens eine Rolle; der
Hussite Ziska verlor vor ihr durch einen Pfeilschuß das
andere Auge . . . doch davon soll ja hier nicht die Rede sein,
sondern nur von einer lustig-jämmerlichen Begebenheit, die
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sich zutrug, als der böhmische Edle Put von Riesenberg
auf Rabi saß. Dieser Ritter hielt sich nämlich einen großen
Affen und hatte ungeheueren Spaß daran, die Grimassen
und die drolligen Nachahmungskünste des Tieres zu beobach-
ten. Doch kein Vergnügen ist von Dauer; so war's auch auf
Rabi. Der edle Puta mußte nämlich eine Reise nach Prag
antreten und da machte es die Meerkatze dem Herrn nach
und unternahm auch eine Reise, zwar nicht nach Prag,
doch in die freien Wälder des nahen Gebirges.

Nun daran tat der Affe sehr übel; denn ein Untertane
seines Herrn ersah ihn, ein Bauer, der von einem Affen
weder je gehört noch je einen gesehen hatte. Da dieser
Stock also das menschenähnliche, kletternde und wandelnde
Tier nicht kannte, so hielt er es sofort für den — leibhaftigen
Teufel. Atemlos eilte er ins Dorf Hejna und verkündete die
Märe. Und eine Wut bemächtigte sich der abergläubischen
Leute; mit Stangen und Knütteln zogen sie hinaus, den leiden
Teufel entweder zu fangen oder zu erlegen. Sie fanden den
Ärmsten auch alsbald; weil er aber auf einer hohen Tanne
saß und der Menschen durch allerlei Grimassen zu spotten schien,
begannen die Dörfler, den Baum zu fällen. Man kann sich
denken, wie gleichgültig solches dem Affen war; verduzt
sahen die Bauern, wie der Teufel behende auf den nächsten
Baum sprang und grinste. Doch siehe, die Klugen legten
auch den nächsten Baum nieder, ebenso den dritten und
vierten, bis sie endlich einsahen, daß sie den ganzen Wald
hätten fällen müssen. Darum huben sie an, mit ihren Knütteln
nach dem Teufel zu werfen, und dies war des armen Affen
Verhängnis. Endlich getroffen, blieb er kraftlos an einem
Aste hängen. Bald war er in Gewalt der Toren, die ihn,
als er verzweifelt zu kratzen und beißen begann, kläglich zu
Tode droschen.

Die Bauern glaubten durch ihre Heldentat das Lob
ihres Grundherrn, etwa gar Erleichterung in Abgaben und
Frondiensten zu erlangen. Deshalb hoben sie den toten Teufel
in der Gemeindestube säuberlich auf, bis der Herr auf Rabi
aus Prag zurückkam.

Nun, wie der lachte, als ihm der Richter des Dorfes
die rare Märe vortrug. "Den Teufel will ich doch sehen!"
rief der edle Put von Riesenberg und folgte dem Manne
182



in das Gemeindehaus. Als er aber in dem vermeinten Gott-
seibeiuns seine arme Meerkatze erkannte, verwandelte sich
sein Humor in Zorn. Ganz Hejna mußte es büßen; es hieß
fortan "Narrenhejna" und mußte jährlich als besondere Ab-
gabe die "Affensteuer" entrichten.

Romanze.
Die Burg gesunken in Trümmer und Grus,
Mit Bärlapp umwoben Stein und Gebein;
Auf Schutt und Mauern der Ziegen Fuß,
Der Wäldlerin Lied ob Halde und Hain.

Im Tal verträumt vor des Enkels Haus
Ein Greis im wärmenden Sonnenlicht;
Da jach durch den Anger ein leises Gebraus —
Ins Raunen der träumende Seher spricht:

"He, Ritter, was sprengst du nur Tag um Tag
Auf deinem schwarzen, traurigen Roß,
Herfür aus dem friedlichen Totenhag,
Hinüber in dein verwunschenes Schloß?"

"He, kann ich denn schlafen und bleiben im Tal,
Wenn droben das flachsblonde Dirnel singt?
Ich weiß versäum' ich's ein einzigsmal,
Daß mir das Herz aus der Truhe springt.

Hätt' ich nur einmal die goldige Freud
Auf meinem traurigen Totenritt,
Hü! brächte ich es nur einmal so weit,
Ging' mir das flachsblonde Dirnel mit!"

Vorüber. Und wieder verträumt der Greis,
Und wiederum flimmernder Sonnenglast;
Lautlos gehuscht über Kies und Gleis,
Hat droben unheimlich Wesen ein Gast.

Dort wird es plötzlich eigen und glau,
Die Ziegen schrecken und stieren dumm;
Wohl blaut der Himmel, wohl grünt die Au,
Die Hirtin schweigt und weiß nicht warum.
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Die weiße Frau von Rosenberg.
Die ominöse Spukgestalt der weißen Frau, die in Königs-

palästen und Fürstenschlössern dereinst ihr Wesen hatte, war
im Leben eine harmlose Komtesse des alten Geschlechtes
der Witigonen im Böhmerwald, das die fünfblätterige Rose
im Wappen führte und zuletzt auf dem Schlosse Rosenberg
im untern Walde saß. Dort wohnte vor Jahrhunderten ein
Nachkomme des Geschlechts; der hatte eine sehr schöne Tochter
namens Be r tha . Wie es heißt, vermählte er sie wider
ihren Willen an Johann von Liechtenstein auf der Nikolsburg
in Mähren.

Aber der finstere Gemahl war völlig das Gegenteil
der munteren Wäldlerin. Die liebte harmlose Geselligkeit,
Spiel und Sang, er hingegen die Einsamkeit, war rauh von
Natur und unfreundlich gegen jedermann. Mit Argwohn
beobachtete er das Wesen seiner Gemahlin. Darum verwies
er alle Gäste von seiner Burg, sogar die Gespielinnen der sich
grämenden Fraue. Unsinnig eifersüchtig, ließ er zu allem
Überflusse hohe Gebäude und Mauern um die Gemächer seines
Weibes aufführen, damit sie auch jede Aussicht in die, wie
er dachte, verfängliche Welt verlöre.

Unter sotanen Umständen hielt es die Rosenbergerin
nicht aus auf der mährischen Burg. Herzbewegliche Briefe
der Klage schrieb sie an ihren Vater, freilich ohne Gehör zu
finden. Als aber endlich das Maß der Pein überfloß, ergriff
die schöne Bertha mit Hilfe Befreundeter die Flucht.

Wie mag sie aufgeatmet haben, als sie wieder den heimat-
lichen Wald erschaute, als sie endlich fand, daß auch der
Vater erkannte, seinem Kinde sei Unrecht angetan worden!
Sogleich bewirkte dann dieser die Trennung der unseligen
Ehe und sandte dem Liechtensteiner verächtlich den Scheide-
brief zu. Und vor Wut und Beschämung soll, vom Schlage
gerührt, der unedle Finsterling aus dem Leben geschieden
sein.—

Nun aber zog sich Fraue Bertha auf das rosenbergische
Schloß Neuhaus zurück, tieferschüttert, Witwe zu sein. Sie
widmete sich völlig der Überwachung der häuslichen Geschäfte,
aber auch Werken der Wohltätigkeit und Milde. Endlich
ergab sie sich der Einsamkeit, ward alt und älter und noch
184



am Leben schier zu einer sagenhaften Gestalt, die in weißen
Witwekleidern, wie sie dazumal Sitte waren, und mit einem
mächtigen Schlüsselbunde am Gürtel durch die Korridore des
Schlosses wandelte, sacht und seltsam.

Nachdem die Fraue als eine hochbetagte Greisin das
Zeitliche gesegnet hatte, setzte sie merkwürdigerweise ihre
Sorge um Wohl und Wehe der Rosenberger sowie aller
Geschlechter, die mit jenen im Laufe der Zeiten verwandt
geworden sind, treulich fort. Vor allen wichtigen Ereig-
nissen, so diese Familien angingen, erschien sie in ihren weißen
Gewändern geheimnisvoll, ernst oder heiter, warnend oder
verheißend. Wenn eine Hochzeit oder eine glückliche Geburt
bevorstand, zeigte sie sich geschäftig und mit den vielen
Schlüsseln am Gürtel, wenn aber ein Todesfall oder sonst ein
Unglück im Anzuge war, leidvoll und mit schwarzen Hand-
schuhen.

Auf den rosenbergischen Gütern war der Schemen der
weißen Frau endlich eine männiglich vertraute Erscheinung.
Märt doch die Sage, daß die Fraue den Letzten des Geschlechtes,
Peter Wok, da er noch ein Kind war, wiegte und aus den
Windeln hob, wenn die Amme schlief, und alles tat, was
nötig ist, ein Kind zu beruhigen. Als aber einmal ein neues
Kindsweib solches von der Erscheinung, die ihr unbekannt
war, nicht dulden wollte, da ward der Schemen böse und
zeterte: "Ihr habt eure Fraue nie geehrt, wie sich's ge-
bühret! Behaltet das Kind, ich werde nie mehr zurück-
kommen!"

Solches sprach die Fraue und seit jener Stunde lebt ihr
Erscheinen nur noch in der Sage fort. Noch aber zeigt man
im Schlosse zu Rosenberg ein Gemach, wo die weiße Frau
ihre Mädchenjahre verbracht haben soll, noch zeigt man darin
neben andern Ahnenbildern im Gemälde die bedeutsame Rosen-
bergerin.

Sagen von der Karlsburg.
Das einst durch Goldbergbau berühmte Städtchen Berg-

re ichenste in weist in einiger Entfernung den Schmuck einer
malerisch gelegenen Ruine auf, die Burg, die Kaiser Karl IV.
auf einem Ausläufer des Zosumberges erbaute. Noch ragen
der Palas und zwei Türme, deren einer wohl erhalten ist.
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Vielfach wechselte die Burg die Herrschaft und vielfach
sind auch die Sagen, die sich an sie schließen. Einmal saßen
dort drei Schwestern, die so reich waren, daß sie ihr Geld
in Fässern messen konnten. Eine der Schwestern war aber
blind und wurde, als das viele Geld geteilt werden sollte,
schmählich übervorteilt. Die beiden anderen gaben ihr näm-
lich Sand ins Faß und legten nur eine dünne Schicht Goldes
darauf. Doch die Blinde kam endlich hinter den Betrug und
fluchte den Schwestern. Sie sind verdorben und gestorben und
ihre Seelen hausen in den Verliesen der Burg. Mancher will
in klaren Mondnächten gesehen haben, daß zwei weiße Frauen-
gestalten über die Trümmer schwebten: die ruhelosen Seelen
der unehrlichen Schwestern.

O, das leide Geld! Schon viele kamen gewinnsüchtig
in die Burg, die dort verborgenen Schätze zu heben; aber
sie ernteten nur Schrecken oder kamen um den Gewinn, weil
sie das gebotene Schweigen brachen. Manche wurden auch
geäfft und hatten wieder leere Taschen, wenn sie nachhause
kamen.

In dem Turme, der noch wohlerhalten ist, soll eine
lustige Rittergesellschaft hausen. Ein Unvorsichtiger, der beim
Umhersteigen in ein Verlies durchbrach und dort lange
schmachtete, ward um Mitternacht von einer weißen Frau
zu den Rittern geführt, die bei bayerischem Bier und den
Karten saßen. Sie gaben ihm zu trinken, spielten ihm aber
dann all sein Geld ab. Als es im Städtchen ein Uhr schlug,
verschwand unter donnerähnlichem Lärm die Gesellschaft
plötzlich. Die weiße Frau jedoch führte den zu Tode er-
schrockenen Besuch gütig ins Freie und ersetzte ihm auch seinen
Verlust.

Auf der Karlsburg war früherszeiten auch eine silberne
Glocke. In schwerer Kriegszeit wurde sie der Sicherheit halber
bei dem Orte Himmelre ich vergraben, doch bisher nicht
gehoben. Sie ist bereits dem Banne des Bösen verfallen;
wer sie ausgraben will, darf kein Wörtlein sprechen. Ein
armer Mann und seine Frau glaubten dies fertig zu bringen,
gingen, gruben und fanden. Schon hatten sie die Glocke
an einer Stange emporgehoben. Nun meinte der Mann, das
Werk sei schon getan, und sagte fröhlich zu seinem Weibe:
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"Alte, jetzt geh heim und koch mir ein' Sterz!" Kaum ge-
sagt, fuhr die Glocke wieder in die Tiefe und war nicht mehr
aufzufinden. Noch heute harrt sie in der Nähe des Ortes
Himmelreich der Erlösung. Wer sie hebt, kommt in den
Himmel.

Libussa.
Tief im Böhmerwalde lebte in grauer Vorzeit ein weiser

Mann namens Krokus. Der war mit den Slaven in das Land
gekommen und seine Weisheit verdankte er einer Waldnymphe,
deren Baum er vor den frevelnden Einwanderern geschützt
hatte. Neben jener Gabe, die das Orakel des ganzen Landes
war, hatte sich der Mann aber auch das Herz der schönen
Elfin erworben; drei Töchterchen schenkte sie ihm und machte
ihn reich und immer begüterter, bis sie dann plötzlich sterbend
schied, als ein Sturm ihren Lebensbaum zerbrach.

Tief trauerte der so glücklich gewesene Krokus; sein
Trost waren nur die holden Drillingstöchter, die in sich gar
wunderbare Gaben als mütterlich Erbteil trugen. Die eine
kannte die geheimen Kräfte aller Kräuter, Gift und Gegen-
gift; die andre war mächtig, den Elementen durch Zauber-
sprüche zu gebieten; die dritte und schönste aber, Libussa
mit Namen, besaß gar die Gabe der Weissagung und war
dabei, ungleich ihren Schwestern, hilfreich und bescheiden.

Und zu Libussa kam einstens ein bäuerlicher Jüngling,
zu fragen, ob er Fehde beginnen soll mit einem mächtigen
Nachbarn, der ihn und seinen alten Vater bedrängte. Da war
zum erstenmale verlegen um Rat das weise Elfenkind; denn
es fand Wohlgefallen an dem stattlichen Jünglinge, und ent-
fachte Liebe verdunkelte die Sehergabe. Drei Tage lang
mußte Libussa den Gast vertrösten; aber dann riet sie zum
Frieden und entließ den Heimlichgeliebten, ihm ein Paar
silberfarbene Stiere schenkend und dazu einen häselnen Stab,
von dem sie sagte: "Wenn er grünt und Früchte trägt,
wird der Geist der Weissagung auf dir ruhen!"

Zu ebenderselben Zeit war des Slavenvolkes mächtiger
König ohne Leibeserben gestorben. Einige Zeit blieb das
Reich herrenlos, dann wählten die Bewohner den Weisesten
des Landes zum Herrscher — den weisen Krokus im Wald.
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So ward denn nach Wischegrad, in die böhmische Königsstadt,
der Sitz der Familie verlegt, und Krokus regierte glor-
reich, freilich, weil er schon alt war, nur etliche Jahre lang.

Und abermals geriet das Völklein in Verlegenheit, itzt
darüber, welcher von den drei gleich weisen Töchtern die
Krone angeboten werden solle. Doch endlich fiel die Wahl
recht klüglich aus: die sanfte, bescheidene Libussa ward
Königin der Tschechen und alles Volk war hochbefriedigt.

Für Libussa barg die Krone indessen einen verfänglichen
Haken. Junge, ehrgeizige Edlinge spien nämlich alsbald dem
Völkchen ein, daß es eine Schmach sei, von einem Weibe
regiert zu werden. Und allsogleich ward an die junge Köni-
gin das Ansinnen gestellt, innerhalb dreier Tage einen Mann
zu wählen oder Rebellion zu gewärtigen. Damals sah manch
edler Jüngling den böhmischen Himmel bereits voller Baß-
geigen hängen. Doch wer ermißt der Frauen Liebeslist?
Die junge, schöne Fürstin war nicht im mindesten verlegen.
"Hü!" sprach sie zu ihrem Lieblingsroß, das sie mit ge-
heimen Kräften zu lenken verstand. "Auf!" sprach sie zu
den Abgeordneten des Volkes, "folgt dem ledigen Schimmel-
chen! Wo es in freiem Laufe hält, da ist mein Bräutigam
und euer König! Ihr werdet ihn finden," setzte sie hinzu,
"auf freiem Felde, wie er an eisernem Tische sein Mahl
einnimmt."

Hei, ward das ein hurtiges Reiten! Libussas braves
Rößlein jagte schnurstracks gen den Böhmerwald, wo Prsche-
mysl, der junge Bauer, wohnte, derselbe, dem die Krokus-
tochter ehedem Stiere und Wunderstab geschenkt hatte. Eben
ruhte der Mann von schwerer Ackerarbeit aus und hielt auf
der blanken, umgelegten Pflugschar Mittagsbrot, als die
Abordnung nahte und das Roß Libussas schnaubend und zu-
tunlich bei ihm stille stand.

Der schlichte Bauer traute kaum seinen Ohren, als
er die Botschaft der Königin vernahm; aber dann jauchzte
es plötzlich auf in ihm, hurtig stieß er den häselnen Stab
in die lockere Erde und siehe, sogleich fing dieser an zu
grünen, zu blühen und Früchte zu tragen. Prschemysl tat
den Mund auf und weissagte in erhabenen Worten Böhmens
Zukunft. Verwundert standen die Boten der Königin, dann
bekleideten sie königlich den Bauer, der den Stieren die
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Freiheit gab, das Roß bestieg und von seiner Habe nur zwei
Holzschuhe mitnahm zur Erinnerung an seine gewesene Niedrig-
keit.

Aus dem ins Feld gesteckten Wunderstabe erwuchs ein
Haselwald; glorreich und lange regierte Prschemysl an der
Seite der glücklichen Libussa, und jeglicher Nachfolger auf
dem Throne ließ sich bei der Krönung die wie ein Heilig-
tum verwahrten Holzschuhe vorantragen.

Die Teufelsmauer bei Hohenfurth.
Auf den felsigen Ufern der Moldau liegt malerisch vor

dem Böhmerwalde das Kloster Hohenfurth. Der Edle Wok
von Rosenberg setzte an dieser Stelle einst über den geschwolle-
nen Fluß und gelobte in großer Gefahr eine Stiftung. Er
hielt Wort, indem er das Kloster gründete. Solches war aber
dem Teufel so sehr unlieb, daß er beschloß, der Gründung
ein jähes Ende zu bereiten. Alle Kumpane der Hölle berief
er, Felsen in das Tal zu schleudern, damit der Waldstrom
überschwellt und das Stift sozusagen ertränkt würde. Da
waren denn die Gesellen des Höllenfürsten emsig die ganze
Nacht hindurch, indessen Satan auf einem Felsicht saß, das
heutzutage noch die Teufelskanzel heißt. Plötzlich aber krähte
der Hahn im Kloster und die Morgenglocke schlug an.

"Weißer Hahn, ich muß von dannen!" schrie der Teufel,
entweichend mit seinem Heere, ohne das Werk vollbracht
zu haben. Noch liegen aber die ungeheuren Felsblöcke als
"Moldauschwelle" in dem Flusse. Wer's nicht glaubt, gehe
hin und schaue; 's ist auch ohne diese Sage recht schön bei
Hohenfurth.

Das Steinkirchlein bei Reichenau.
Franz v. Pocci.

Bei einem Baume saß
Ein Wandrer, kommend von gar weiter Reise,
Ein Stückchen Brot war seine einz'ge Speise,
Die er ermüdet aß.
Und siehe da! es kam
Ein kleines Mäuschen, alt nur wen'ge Wochen,
In aller Eile zu ihm hergekrochen,
Ganz freundlich und ganz zahm,
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Und setzte sich vor ihn
Und schaute, während er sein Brot verzehrte,
Ihn an, als ob es auch ein Stück begehrte,
Voll Hunger, wie es schien.

Gutmütig warf er drauf,
Obgleich er selbst so starken Hunger spürte,
Ein Bröcklein hin, da ihn das Mitleid rührte.
Das Mäuslein las es auf
Und fraß behaglich mit;
So teilt' er redlich seine ganze Habe,
Und beide aßen von der Gottesgabe
Mit gleichem Appetit.
Als nun vorbei das Mahl,
Da stund der Wandrer auf von seiner Stelle,
Den Durst zu löschen aus der nahen Quelle,
Die Hand war sein Pokal.

Und wie er dann zurück
Zum Baume kam, ein wenig noch zu sitzen,
Sieht er auf einmal auf dem Boden blitzen
Von Gold ein blankes Stück;
Er traut den Augen kaum.
"Ei! wachsen hier im Walde die Dukaten?
Und wo ist denn das Mäuslein hingeraten?
Es ist wohl nur ein Traum!"
Ruft er erstaunt genug.
Das Mäuschen aber kam soeben wieder
Und legte schnell ein zweites Goldstück nieder,
Das es im Munde trug.
Dann lief es flink zurück,
Und ehe sich der Wandersmann bedachte,
War es aufs neue wieder da und brachte
Ihm noch ein drittes Stück.

Nun ging er nach und sah
Das Mäuschen hin zu einer Höhle laufen;
Da lag das helle Gold in großen Haufen
Zu seinen Füßen da.
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Er nahm den Schatz heraus,
Den er so unverhoffet aufgefunden;
Doch als er damit fertig war, verschwunden
Auf einmal war die Maus.
Und heimwärts eilte er,
Verschenkt an Arme viel von seinem Funde,
Und eine Kirche ließ er auf dem Grunde
Erbau'n zu Gottes Ehr'.

Legende von Oberplan.
Adalbert Stifter.

In dem Hause zu Oberplan, auf welchem es zum Sommer
heißt, und welches schon zu denjenigen gehört, die sehr nahe
an dem Berge sind, so daß Schuppen und Scheune schon
manchmal in denselben hineingehen, träumte einem Blinden
drei Nächte hintereinander, daß er auf den Berg gehen
und dort graben solle. Es träumte, ihm, daß er dreieckige
Steine finden würde, dort solle er graben, es würde Wasser
kommen, mit dem solle er sich die Augen waschen und er
würde sehen. Am Morgen nach der dritten Nacht nahm er
eine Haue, ohne daß er jemand etwas sagte und ging auf
den Berg. Er fand die dreieckigen Steine und grub. Als
er eine Weile gegraben hatte, hörte er etwas rauschen,
wie wenn Wasser käme, und da er genauer hinhorchte,
vernahm er das feine Geriesel. Er legte also die Haue
weg, tauchte die Hand in das Wasser und fuhr sich damit
über die Stirne und über die Augen. Als er die Hand weg-
getan hatte, sah er. Er sah nicht nur seinen Arm und die
daliegende Haue, sondern er sah auch die ganze Gegend,
auf welche die Sonne recht schön herniederschien, den grünen
Rasen, die grauen Steine und die Wachholderbüsche. Aber
auch etwas anderes sah er, worüber er in einen fürchterlichen
Schrecken geriet. Dicht vor ihm, mitten in dem Wasser, saß
ein Gnadenbild der schmerzhaften Muttergottes. Das Bild-
nis hatte einen lichten Schein um das Haupt, es hatte den toten
gekreuzigten Sohn auf dem Schoße und sieben Schwerter
in dem Herzen. Er trat auf dem Rasen zurück, fiel auf
seine Knie und betete zu Gott. Als er eine Weile gebetet
hatte, stand er auf und rührte das Bild an. Er nahm es
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aus dem Wasser und setzte es neben dem größten der drei-
eckigen Steine auf den Rasen in die Sonne. Dann betete
er noch einmal, blieb lange auf dem Berge, ging endlich nach-
hause, breitete die Sache unter den Leuten aus und blieb
sehend bis an das Ende seines Lebens. Noch an demselben
Tage gingen mehrere Menschen auf den Berg, um an dem
Bilde zu beten; später kamen auch andere; und da noch
mehrere Wunder geschahen, besonders an armen und ge-
brechlichen Leuten, so baute man ein Dächlein über das
Bild, damit es nicht von dem Wetter und von der Sonne
zu leiden hätte. Man weiß nicht, wann sich das begeben
hatte, aber es muß in sehr alten Zeiten gewesen sein. Eben-
so weiß man nicht, was später mit dem Bilde geschehen sei,
und aus welcher Ursache es einmal in dem Laufe der Zeiten
nach dem Marktflecken Untermoldau geliehen worden ist:
aber das ist gewiß, daß der Hagelschlag sieben Jahre hinter-
einander die Felder von Oberplan verwüstete. Da kam das
Volk auf den Gedanken, daß man das Bild wieder holen
müsse, und ein Mann aus dem Christelhause, das auf der
kurzen Zeile steht, trug es auf seinem Rücken von Unter-
moldau nach Oberplan. Der Hagelschlag hörte auf und man
baute für das Bild eine sehr schöne Kapelle aus Holz und
strich dieselbe mit roter Farbe an. Man baute die Kapelle
an das Wasser des Blinden und setzte hinter ihr eine Linde.
Auch fing man einen breiten Pflasterweg mit Linden von der
Kapelle bis nach Oberplan hinab zu bauen an, allein der
Weg ist in späteren Zeiten nicht fertig geworden.

Nach vielen Jahren war einmal ein sehr frommer Pfarrer
in Oberplan, und da sich die Kreuzfahrer zu dem Bilde stets
mehrten, ja sogar andächtige Scharen über den finstern Wald
aus Bayern herüberkamen, so machte er den Vorschlag, daß
man ein Kirchlein bauen solle. Das Kirchlein wurde auf
einem etwas höheren und tauglicheren Orte erbaut und man
brachte das Bild in einer frommen Pilgerfahrt in dasselbe
hinüber, nachdem man es vorher mit zierlichen und schönen
Gewändern angetan hatte. Die rote Kapelle wurde weg-
geräumt und über dem Wasser des Blinden, das sich seit-
her in zwei Quellen gespalten hatte, wurden zwei Brunnen-
häuschen gebaut. Dadurch geschah es, daß die Linde, die
hinter der Kapelle gestanden war, nun zwischen den Brunnen-
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häuschen steht, und dadurch geschah es, daß der Pflasterweg,
der früher zur Kapelle hätte führen sollen und unvollendet
geblieben war, nun ohne Ziel und Zweck in dem Rasen liegt.
Ein Nachfolger des Pfarrers ließ den jungen Weg von Ober-
plan zu dem Kirchlein machen, pflanzte die jungen Bäume
an seine Seiten und ließ von den Schulkindern die kleinen
Steine von ihm weglesen, die sich aus Zufall dort einge-
funden hatten.

Das Kirchlein ist das nämliche, das noch heutzutage
steht. Das Türmchen mit den hellklingenden Glocken steht
gegen Sonnenaufgang, die Mauern sind weiß, nur daß sie
an den Simsen und Fenstern hochgelbe Streifen haben, die
langen Fenster schauen alle gegen Mittag, daß eine freund-
liche Helle ist und an schönen Tagen sich der Sonnenschein über
die Kirchstühle legt. Das Gnadenbild befindet sich auf dem
Hochaltare, so daß, wenn am Morgen die Sonne aufgeht,
ein lichter Schein um sein Haupt ist, wie einstens im Wasser,
da es sich dem Blinden entdeckte. Manche Menschen haben
Kostbarkeiten und andere Dinge in das Kirchlein gespendet.
Wie sehr es gehegt und gepflegt werde, hängt jedesmal
von dem Pfarrer in Oberplan ab. Jetzt ist immer, wenn
nicht gar schlechtes Wetter ist, die zweite Messe oben, und
immer finden sich Andächtige ein, ihr beizuwohnen. Selbst
in der heißen Erntezeit, wo alles auf den Feldern ist, sitzen
wenigstens einige Mütterlein da und beten zu dem wunder-
baren Bilde. Die Bewohner der Gegend verehren das Kirch-
lein sehr und mancher, wenn er in den fernen Wäldern
geht und durch einen ungefähren Durchschlag derselben das
weiße Gebäude auf dem Berge sieht, macht ein Kreuz und
tut ein kurzes Gebet.

Die Pest im Böhmerwalde.
Nach Adalbert Stifter.

Es war einmal in einem Frühlinge, da die Bäume
kaum ausgeschlagen hatten, da die Blütenblätter kaum ab-
gefallen waren, daß eine schwere Krankheit über unsere
Gegend kam und in allen Ortschaften, ja sogar in den
Wäldern ausgebrochen ist. Über die weißen Blütenblätter,
die noch auf dem Wege lagen, trug man die Toten dahin,
und in dem Kämmerlein, in das die Frühlingsblätter hinein-
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schauten, lag ein Kranker, und es pflegte ihn einer, der selbst
schon krankte. Die Seuche wurde die Pest geheißen, und in
fünf bis sechs Stunden war der Mensch gesund und tot, und
selbst die, welche von dem Übel genasen, waren nicht mehr
recht gesund und recht krank und konnten ihren Geschäften
nicht nachgehen. Man hörte fast den ganzen Tag die Zügen-
glocke läuten, und das Totengeläute konnte man nicht mehr
jedem einzelnen Toten verschaffen, sondern man läutete es
allgemein für alle. Bald konnte man sie auch nicht mehr
in dem Kirchhofe begraben, sondern man machte große Gruben
auf dem freien Felde, tat die Toten hinein und scharrte sie
mit Erde zu. Von manchem Hause ging kein Rauch empor,
in manchem hörte man das Vieh brüllen, weil man es zu
füttern vergessen hatte, und manches Rind ging verwildert
herum, weil niemand war, es von der Weide in den Stall zu
bringen. Die Kinder liebten ihre Eltern nicht mehr und die
Eltern die Kinder nicht, man warf nur die Toten in die
Grube und ging davon. Es reiften die roten Kirschen, aber
niemand dachte an sie und niemand nahm sie von den
Bäumen, es reiften die Getreide, aber sie wurden nicht in
der Ordnung und Reinlichkeit nach Hause gebracht, wie
sonst, ja manche wären gar nicht nach Hause gekommen,
wenn nicht doch noch ein mitleidiger Mann sie einem Büblein
oder Mütterlein, die allein in einem Hause gesund geblieben
waren, einbringen geholfen hätte.

Eines Sonntags, da der Pfarrer von O b e r p l a n die
Kanzel bestieg, um die Predigt zu halten, waren mit ihm
sieben Personen in der Kirche; die anderen waren gestorben
oder waren krank oder bei der Krankenpflege, oder aus
Wirrnis und Starrsinn nicht gekommen. Als sie dieses sahen,
brachen sie in ein lautes Weinen aus; der Pfarrer konnte
keine Predigt halten, sondern las eine stille Messe, und man
ging auseinander.

Als die Krankheit ihren Gipfel erreicht hatte, als die
Menschen nicht mehr wußten, sollten sie in dem Himmel oder
auf der Erde Hilfe suchen, geschah es, daß ein Bauer von
Melm nach Oberplan ging. Auf der Drillingsföhre saß ein
Vöglein und sang:

Eßt Enzian und Pimpinell,
Steht auf, sterbt nicht so schnell.

194



Der Bauer entfloh, er lief zu dem Pfarrer nach Oberplan
und sagte ihm die Worte, und der Pfarrer sagte sie den
Leuten. Diese taten, was das Vöglein gesungen hatte, und
die Krankheit minderte sich immer mehr und mehr, und noch
ehe der Hafer in die Stoppeln gegangen war, und ehe die
braunen Haselnüsse an den Büschen der Zäune reiften, war
sie nicht mehr vorhanden. Die Menschen getrauten sich wieder
hervor, in den Dörfern ging der Rauch empor, wie man die
Betten und die anderen Dinge der Kranken verbrannte, weil
die Krankheit sehr ansteckend gewesen war; viele Häuser
wurden neu getüncht und gescheuert, und die Kirchenglocken
tönten wieder friedfertige Töne, wenn sie entweder zu dem
Gebete riefen oder zu den heiligen Festen der Kirche.

Die Drillingsföhre, darauf das Vöglein gesungen, steht
noch heutigen Tages, ein großer Stamm, der drei schlanke
Bäume trägt, welche in den Lüften ihre Äste und Zweige
vermischen. Sie darf nicht umgehauen werden, und ihrem
Stamm und ihren Ästen darf kein Schaden geschehen.

Eine Sage von den Veilchensteinen.
Auf den Bergen des Böhmerwaldes findet man die

Trümmer des Gneis- und Granitgesteins häufig mit roten
Flecken bedeckt, die wie vertrocknetes Blut aussehen. In Wirk-
lichkeit rühren diese Flecke von winzigen Flechten her; sie
duften wie Veilchen und die Steine nennt man davon Veil-
chensteine. Auch in andern Gebirgen sind solche Veilchen-
steine verbreitet; aber die Böhmerwäldler haben auch eine
allerdings schauerliche Sage, die die roten Flecken phanta-
stisch deutet.

Am Fuße des felsigen B ä r n s t e i n s oder Schindlauers
im südlichen Böhmerwalde lebte früherszeiten ein armer
Köhler, der einen Sohn hatte. Dieser ersah eines Tages
die schöne Tochter eines reichen Bauers im Tale und setzte
es sich in den Kopf, sie zum Weibe zu bekommen. Aber
was galt dem reichen Vater der Schönheit der arme Köhlers-
sohn? Ein Korb und Hohn obendrein waren das Ergebnis
der Freite. Da erboste der Bursche und verschwor sich auf dem
Felsgipfel des Bärnsteins dem Teufel, damit ihm der zu
Reichtum und zur Braut verhelfe. Leider erreichte der Gott-
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vergessene beides. Der Böse zeigt ihm in einer Spalte des
Gesteins erklecklichen Schatz, und der Glanz des angeblich
zufällig entdeckten Goldes verblendete sowohl den Begüterten
im Tal als auch seine reiche Tochter. Es dauerte nicht lange,
so zog die Schönheit in die Bergbehausung ein.

Nun aber war diese Ehe wahrhaftig nicht im Himmel
geschlossen; dies zeigte sich alsbald in der Herzenskälte des
jungen Weibes und in der Rohheit des darob aufgebrachten
Mannes. Als aber endlich das Zusammenleben zu einer wahren
Hölle geworden war, da argwöhnte der alte Vater des Hauses,
daß Böses hinter solchem Unfrieden stecke. Gelegentlich gemein-
samer Holzarbeit auf dem hohen Bärnstein machte er dem
Sohne Vorwürfe ob seines Scheltens und Schlagens in der
Ehe und hielt ihn an, einmal klipp und klar zu sagen,
wo und wie er zu dem vielen Gelde gekommen sei.

"Unrecht Gut hat keinen Segen!" meinte er, und es
war gut gemeint. Aber schau, der ob der eindringlichen Frage
verlegene Sohn ergrimmte plötzlich und zwar dermaßen, daß
er die Axt nach dem grauen Haupte schleuderte. Getroffen
brach der Greis zusammen. Aus klaffender Wunde quoll sein
Blut und troff von Stein zu Stein wie über Stufen den
Berg hinab. — Kaum hatte der Vatermörder seine Tat
vollbracht, so ward er von unerträglicher Gewissenspein er-
griffen, die ihn trieb, sich über die Felsen zu Tode zu stürzen.
Von dem Blute des Vaters aber sind die Steine rotgefärbt und
duftend bis auf den heutigen Tag.

Die Sage von Maidstein.
Dicht vor dem Blanskerwalde, wo der Berlaubach in

die Moldau fließt, ragt die Ruine Maidstein, eine der schönsten
und umfangreichsten in Böhmen. Der Volkssage nach ist auch
in dieser Burg ein großer Schatz zu heben, der tief in Felsen-
gewölben ruht und von einem Zwerglein gehütet wird. All-
jährlich, wenn es Frühling geworden ist und die Maiglöck-
chen duften, läßt sich das Wichtel sehen, indem es in hellen
Mondscheinnächten auf den Mauern und Felsen umhersteigt.
Besonders gerne soll es auf der hohen Steinwand sitzen,
wo der Bach durch eine Höhle auf das unterhalb stehende
Hammerwerk stürzt. Dort macht sich der Zwerg sogar recht
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auffällig, indem er von Zeit zu Zeit heftig niest. Wenn
nun einmal einer kommt, der nicht weiß, welche Bewandtnis
es um dieses Niesen eigentlich hat, und dennoch dreimal aus
gutem Herzen "Helf Gott!" sagt, dann zeigt der Hüter den
Schatz und der Glückspilz kann ihn leichtlich und ohne alle
Gefahr heben.

Das Märchen vom Blanskywald.
Nach Moritz Hartmann.

Traurig und düster war es vorzeiten im Blanskywalde,
einer waldbewachsenen Strecke, die sich über Berge und Täler
hinzieht in das schöne Böhmen. Nur einzelne Köhlerhütten
und die Wohnungen der Jäger beherbergte der endlose Wald.
In einer dieser Jägerwohnungen hauste damals ein alter,
zerfetzter Veteran. Wie er einst auf die heidnischen Türken
Jagd gemacht und die Grenzen Österreichs unter dem edlen
Prinzen Eugen beschützte, so wollte er hier Bären und Wölfe
bekriegen und das Revier seines Kaisers vor dem Heiden-
volke der Raubschützen bewahren. Aber es ging nicht lange
so. Oft mitten in der Wildnis brach eine Wunde auf oder
es überfiel ihn das Zipperlein.

Der alte Förster wäre verloren gewesen, wenn ihm nicht
das Schicksal eine Helferin beigegeben hätte, die ihn aller
Sorgen enthob und für ihn alle Jägerpflichten erfüllte. Es
war seine Tochter Nani. Sie war schön und stark und
schlank und der beste Schütze auf dreißig Meilen in der
Runde. Der Hund sprang lustig an ihr auf und leckte ihre
Hände; aber die Hirsche und Rehe verkrochen sich, und die
Vöglein in der Luft verstummten. Denn so schön auch die
Nani war, so lag doch etwas auf ihrem Gesichte, was
Tier und Menschen erschreckte, denn es war etwas Unge-
wohntes auf einem Mädchenangesichte. Sie sprach nicht viel,
fast nur mit ihrem Hunde Paris, wenn sie zusammen ein schönes
Stück Wild erlegt hatten. Zu Hause ließ sie sich vom Vater
über Kriegszüge vorerzählen und warf nur manchmal ein
Wörtlein darein von Wald und Wild, oder sie murmelte:
"Warum bin ich kein Mann?"

Nach einiger Zeit ward Nanis Waldeinsamkeit auf son-
derbare Art gestört. So oft sie in den Wald trat, wurde
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sie aus dem andern Revier herüber mit Waldhorntönen be-
grüßt, die ihr auf wunderbare Weise ins Herz drangen. Un-
willkürlich ging sie eines Tages dem Schalle nach, bis sie an
den Graben kam, der ihr Revier von dem fremden trennte.
Nani lehnte sich an einen Baumstamm und horchte. Zu
den Weisen, die da drüben klangen, sprach sie leise die Worte;
es waren Liebesworte. Sie wußte sehr wohl, woher die
Töne kamen; hatte sie doch den blondhaarigen Jägerbur-
schen schon oft jenseits des gebannten Grabens vorüberziehen
sehen. Als aber nun die Hornklänge immer näher kamen,
faßte sie ihre Büchse und floh. Wie ein Seufzer verklang
das Lied hinter ihr.

Es war spät geworden und der Mond schien durch die
Zweige. Nani stellte sich hinter einen Baum und wartete auf
den Auerhahn. Sie war an Waldnächte gewohnt, doch war
ihr noch nie so zu Mute gewesen wie heute. Es kam ihr
vor, als wäre der Anstand auf den Hahn nur eine Ausrede,
die Nacht allein im Walde zuzubringen und wachend zu
träumen. Manchmal war ihr, als hörte sie die Waldhorn-
klänge. Da lachte der Auerhahn — Nani schoß und fehlte.
Das war ihr schon lange nicht geschehen und mürrisch trat
sie in das Jägerhaus.

Der Vater wunderte sich, als er sie ohne Beute sah.
Doch schwieg er darüber und sagte: "Ich habe vom jungen
Jäger aus dem Nachbarrevier einen Brief bekommen; er
will dich zum Weibe." — "Damit ich ihm die Jagdtasche
flicke, während er im Walde birscht?" lachte Nani. "Ich soll
zu Hause hocken und Kinder füttern? Nichts da von einer
Heirat!"

Doch stand sie des nächsten Abends wieder lauschend an
demselben Baume. Sie bemerkte es nicht, daß die Hornklänge
immer näher kamen und plötzlich vor ihr verstummten. "Darf
ich hinüber?" frug eine Männerstimme. Erschrocken fuhr
Nani auf. "Zurück, oder ich schieße!" — "Schieß zu, schöne
Naninka! Keinen schöneren Tod wünsche ich mir!" rief er,
und schon sprang er über den Graben und lag zu ihren Füßen,
die er mit beiden Armen umschlang. Paris mußte wohl er-
kannt haben, daß es kein feindlicher Überfall war, freudig
umsprang er die beiden und leckte bald ihr, bald dem
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Jäger die Hände. Aber plötzlich riß sich die Dirne los;
während sich der Hund lange nicht von dem schönen Jäger
trennen konnte, der der Fliehenden mit tränenden Augen nach-
blickte.

Nani eilte immer tiefer in den Wald und schoß nach rechts
und links, wo sich immer ein Wild oder ein Vogel zeigte, aber
immer vergebens. Ihre Hand zitterte, vor ihren Augen flim-
merte es und ihre weitberühmte Kunst war von ihr gewichen.
Verzweifelnd eilte sie unaufhörlich weiter. Aber nun fiel
sie dem Zauber des Waldes zum Opfer; schon war's tiefe
Nacht und der Mond leuchtete hell. Auf einer Halde, die
man der vielen Sommerblumen wegen die weiße nannte, war's
der Rastenden plötzlich, als kämen alle Vögel herbei und
säßen im Kreise. Und alles, was sie zwitscherten und krächz-
ten, verstand die Erschrockene: Worte der Dankbarkeit für
künftige Schonung und Worte von Liebe, von Liebe! Da
trieb's die Jägerin weiter. Doch auf der Halde, die man die
grüne hieß, wiederholte sich derselbe Zauber nur in anderer
Gestalt, von Hirschen und Rehen und allen vierfüßigen Tieren
des Waldes. Und abermals entwich die Erbosende, doch nur,
um noch ärgerem Hohn zu verfallen. Auf der schwarzen Halde,
wo sonst die bösen Weiber mit unheimlichen Geistern Zusam-
menkunft hielten, sah sie sich plötzlich von Raubschützen um-
ringt, die ihr ein spöttisch Liebeslied zusangen und es mit Horn-
geschmetter begleiteten.

Schier unsinnig geworden, stürzte sich Nani in den dich-
testen Wald. Da hörte sie ein leises Kichern. "Hi, hi, hi,
junges Blut, warum so verzweifelt? Ei, ei, stolze Jägerin,
wer wird es sich vom Zauber des Waldes und von der Liebe
so arg antun lassen? Komm, den Keim der Liebe will ich in
deinem Herzen töten, komm, ich will dir helfen, daß du
gefeit seist für alle Zukunft!" — Die so sprach war ein ur-
altes Weiblein, das man im Dorf für eine Hexe hielt. Sie
nahm Nani bei der Hand und führte sie in ein tiefes, fels-
umschlossenes Tal, das von dunklem Schweigen bedeckt war.
Die Alte schlug mit ihrer Krücke an den Fels und drei silberne
Quellen sprangen mit lieblichem Gemurmel hervor. Sie hüpf-
ten hinab ins Tal, wo sie sich zu einem klaren Bach ver-
einigten. Nani war es, als hörte sie süße Kinderstimmen ihren
Namen aus den Quellen rufen.
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"Jetzt schieße in die erste Quelle, dann in die zweite,
dann in die dritte, wenn du ewig frei und jung und schön
bleiben willst!" — Nani legte an, aber ihr Hund Paris
sprang heulend an ihr hinauf. Die Alte schlug ihn mit ihrer
Krücke, daß er sich ächzend zusammenkrümmte. "Schieß zu!"
rief sie, "oder dich wird der Zauber und der Hohn der Men-
schen und Tiere ewig verfolgen. Der Schuß befreit dich von
der Liebe des Jägers und von allen Qualen des Mutterseins!"

Der Schuß ging los; ein Schrei wie der Todesschrei eines
Kindes durchdrang die Nacht und der Quell wurde rot wie
Blut und klang wie das Lallen eines Sterbenden. Noch ein-
mal sprang der Hund auf; aber Nani wie bewußtlos schoß
noch zweimal. Jedesmal erscholl der Sterbeschrei und alle drei
Quellen flossen jetzt rot aus dem Fels. Fort war das lieb-
liche Murmeln, dumpf floß der Bach dahin. "Jetzt ist dein
Leib gefeit," sprach die Alte. "Jeder Keim des Lebens und
der Liebe ist in dir getötet, jetzt geh hin!"

Als Nani heimkam beim Morgengrauen, lag ihr Vater
im Sterben. "Weh mir!" rief er ihr entgegen, "wo bist du
so lange geblieben in dieser bösen Nacht? Mir war's, als
ob ein dreifacher Schuß durch mein Herz dränge — das hast
du mir getan! Alle meine Wunden brachen auf!" — —

Als Nani der Leiche ihres Vaters zum Kirchhof folgte,
da ging der junge Jäger neben ihr. "Weh dir!" lispelte er
ihr ins Ohr, "siehst du nicht, daß die Steine vor dir sich auf-
tun wie Wunden und bluten, und daß hinter dir das Gras
verdorrt? Nur ich sehe es, weil ich dich liebe. Weh dir,
Nani! Ich gehe in den Krieg gegen die Ungläubigen und will
kämpfen um für dich zu büßen." Als sie an die Kirche kam,
schlug die Türe zu, die heiligen Bilder zwischen den Säulen
kehrten sich um, und als sie der Pfarrer mit geweihtem Wasser
besprengte, da fielen die Tropfen von ihr ab wie Bluts-
tropfen.

Da zog Nani, nachdem der neue Förster gekommen war,
ihre Jägerkleider aus, legte ein hartes Gewand an und ging
in den Wald zu den drei blutigen Quellen, baute sich eine Hütte
und wohnte daselbst. Alltäglich, des Morgens früh und des
Abends spät, betete sie vor den Quellen und bat um Ver-
zeihung, daß sie die Ungebornen getötet hatte. Denn sie wußte
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sehr wohl, daß es ihre Kinder waren, die sie einst hätte ge-
bären sollen. Oft sah sie über den Quellen drei Lichtlein
schweben; dann pflegte sie sich hinzuwerfen aufs Gestein und
zu beten und zu weinen. Sie verfluchte ihres Leibes Schön-
heit, die nicht von ihr weichen wollte. Nur in ihrem Herzen
fühlte sie sich altern und bemerkte, wie ihre Kräfte schwan-
den trotz der äußeren Blüte ihres Leibes. Aber die Kenntnis
der Kräuter, die sie in ihrem Waldleben gelernt, benutzte sie
zur Bereitung heilender Balsame für Verwundete und wohl-
tuender Getränke für allerlei Kranke. Wo der Hund Paris
sich zeigte, da wußte man, daß Hilfe nicht mehr ferne sei.
Der Name der wilden Jägerin wurde vergessen und man
nannte Nani nur noch die gute Frau im Walde.

So waren sieben volle Jahre verstrichen und die Nacht
kam, die siebente seit jener unheilvollen. Die Quellen weinten
trauriger als sonst und jammervoller — aber noch trauriger
und jammervoller lag Nani vor ihnen und betete und schlug
die Brust. Siehe, da kam ein Mann in Soldatentracht matt
und müde den Berg herabgekrochen. Er blutete aus vielen
Wunden und sank kraftlos vor Nanis Füßen nieder. "Heilige
Frau!" sagte er mit geschlossenen Augen, "sie rühmen deine
geweihte Kunst. Sieh, ob du die Wunden, die ich im heiligen
Kampfe erhielt und die ob altem Leide in diesem Walde auf-
brachen, wieder schließen kannst!" Nani blickte ihm ins Ant-
litz und erkannte beim Lichte des Mondes das gramgebleichte
Gesicht des Mannes, der sie einst geliebt hatte. Sie trug
ihn mit Schmerzen hin zu den Quellen, um seine Wunden
zu waschen, aber wie sie die Hand in die Qellen streckte, das
barmherzige Werk zu vollbringen, sieh, da wurden diese
kristallklar wie einst, das dumpfe, traurige Klagen hörte auf
und die Quellen rieselten mit lieblichem Gemurmel dahin.
Nani erkannte, daß ihre Erlösung gekommen war. Mit aus-
gestreckten Armen sank sie an dem Geliebten hin, der ver-
klärt lächelte, sich erhob, und mit ihr in einem Kusse ver-
schied. — An den Quellen sieht man heute zwei Gräber.
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Wittinghausen.
Durch Adalbert S t i f t e r s herrlichste Erzählung "Der

Hochwald" ist berühmt geworden die Ruine des Schlosses
W i t t i n g h a u s e n , die sich ob dem Moldautale auf dem
tausend Meter hohen Thomasberge erhebt: ein Turm und
ein Wohnbau, mit verfallenen Ringmauern umgeben. Von
einer gepflasterten Plattform aus genießt man einen über-
wältigenden Blick über die Donaulande bis an die Alpen,
über die breiten Rücken und blauen Forste des Waldlandes.

Die Geschichte vermutet, daß die Burg das Stammschloß
des früh verschollenen Geschlechtes der Witigonen war und
während des dreißigjährigen Krieges zerstört wurde. Aus-
führlich weiß der Dichter des "Hochwaldes" das Ende jenes
Edelgeschlechtes zu schildern. Er schildert, wie der alte, letzte
Freiherr, als die Schrecken des großen Krieges auch den Wald
bedrohten, seine beiden holden Töchter in der Einsamkeit des
verborgenen Blöckensteiner Sees ansiedelte und der Obhut
eines alten Jägers übergab, den er von seinen Jugendtagen
her wohl kannte.

Und einen ganzen Sommer verbrachten die Schwestern
in der wunderbaren Einsamkeit des Waldsees, stiegen nur zu-
weilen durch die Felswand auf den hohen Blöckenstein, dort ein
Fernglas aufzustellen und zu forschen, ob die väterliche Burg
draußen vor dem Walde noch unberührt stehe. Immer sahen sie
das Schloß freundlich herübergrüßen und die Späherinnen
fühlten Erleichterung in ihrer Besorgnis um Vater und Brü-
derlein, die dort den Feind erwarteten.

So flossen denn im Blockhaus am See den Geflüchteten
die Tage in herrlicher Ruhe dahin. Nur einmal wurde diese
gestört. Ein junger Jäger drängte sich in die Abgeschiedenheit,
doch nicht als ein Fremder, weder für den alten Weidmann,
der den Schwedenjüngling von manchem Pirschgange her
kannte, noch für die ältere der Schwestern, die zur Harfe oft
ein schwermütig Lied sang, das einst vor ihrem Fenster zu
Wittinghausen erklungen war. Siehe, dahinter stak Heim-
lichkeit! Und als eines Nachts eben dieser Sang auch vor
dem Blockhause am See ertönte, da drängte es Schwester
Clarissa zu einer offenen Aussprache. Der alte Behüter mußte
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dem Eindringling Botschaft überbringen und im Walde wollte
die Jungfrau vor Zeugen den Störer ihres Friedens zur
Rede stellen.

Ach, es ward ein erschütternder Austausch banger Liebe
und Sorge daraus! Dunkles redete der herrliche Jüngling
von einem glänzenden Hause im fernen Schweden, von einer
unglücklichen Mutter und dem königlichen Vater, der sich
in fremder Erde den Tod ersiegt. "Ich will hinauseilen,"
sagte er, "auf den Plan des Krieges, das Unheil von Wit-
tinghausen womöglich abzuwenden; aber dann, Clarissa, soll
dein Vater gewonnen werden, dann soll Friede werden allent-
halben und ein kleines Fest in das große, allgemeine fallen."

Es kam anders. Als im späten Herbste die Schwestern
wieder einmal den hohen Blöckenstein erstiegen hatten, jagte
ihnen ein Blick durch das Glas unverhofften Schrecken ein:
Wittinghausen stand dachlos und geschwärzt vor dem Walde;
ein Rauchwölkchen schwebte darüber. Das Entsetzliche war
also dennoch geschehen.

Sogleich wollten die Jungfrauen einen Boten entsenden,
daß er Kunde von Vater und Bruder bringe, aber der Alte
riet, lieber einen zu erwarten. Doch es kam keiner. Und
schon fielen die ersten Schneeflocken, als man endlich einen
Kundschafter hinausschickte; aber auch der kam nicht wieder.

Es war längst Winter geworden. In einem notdürftig
erhaltenen Turmgemache Wittinghausens empfingen zwei ver-
härmte Frauengestalten einen verwandten Ritter. Der war
dabei gewesen, als es um die einsame Waldburg ging,
und erstattete nun den traurigen Bericht. Schanzen, die der
kaiserliche Feldherr unklüglich im Wald hatte aufwerfen
lassen, waren schuld daran, daß der Feind nicht vorüberzog.
Von den Schanzen blutig empfangen, gingen die Schweden
zur Vergeltung über. Friedberg sank in Asche, Wittinghausen
wurde belagert. Klug verteidigte es der Freiherr; doch als
während eines Tages Waffenstillstands, ein herrlicher Jüng-
ling dicht an die Mauern ritt — wie durch Zufall entwich ihm
der Helm und eine Fülle blonder Locken rollte über seinen
Nacken — da stieg plötzlich ein Rot in die Wangen des spähen-
den Freiherrn und unbedacht schleuderte er seine Lanze. Sie
ward zum Zeichen erneuten Kampfes. Wiederum hielt der
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Tod reiche Ernte. In der nahen Thomaskapelle fanden ihr
Grab Vater und Sohn; die Leiche des schönen Jünglings aber
nahmen die Schweden mit fort.

Solches berichtete der Ritter, der Clarissa liebte, traurig
und schied von dannen und kam nicht wieder.

Die Schwestern blieben unvermählt und waren sehr alt,
als endlich auch sie dahingingen aus dieser Welt. —

Ich weiß es nicht, ob, von dem Allgemeingeschichtlichen
abgesehen, unser Schriftsteller das Nähere seiner Dichtung
auf Volksüberlieferung und Sage gründete oder ob es das
Werk seiner Phantasie ist. Mag letzteres der Fall sein; gleich
gut. Die Schöpfung eines echten Poeten ist nicht weniger als
das, was sich das Volk erzählt. Und so nehmen wir denn
Abschied mit der Phantasie eines gottbegnadeten Dichters
von allen den Sagen und Mären der heimatlichen Berge,
von all dem grünen Wald!
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Verlag von Max Kellerers Hofbuchhandlung in München.

Die ehemalige, ruhmreiche Stammburg der Wittelsbacher bei Aichach. Illustrationsprobe aus

Bayrisch' Land und Vo l k
(diesseits des Rheines)

in Wort und Bi ld.
Ein Buch zur Unterhaltung und Belehrung für jedermann,
insbesondere zur Weckung der Vaterlandsliebe für die Jugend

von F. J. Bronner.

Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage mit 225 Illustrationen
bei 655 Seiten Text.

Preis geb. in Orig. Ganzleinen Mk. 4.85.

Bronners "Bayerisch' Land und Volk in Wort und Bild" ist
ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes, das jeden Vaterlands-
freund interessieren wird. Man trifft überall ein gründliches Eingehen
auf die Schönheiten und den physikalischen Charakter der Landschaft und
die damit zusammenhängende Eigentümlichkeit der Bewohner. Die zahl-
reichen Illustrationen sind in der großen Mehrzahl von nicht unbedeuten-
dem künstlerischem Werte. Das Buch ist geeignet, Liebe und Begeisterung
für die bayerische Heimat in die weitesten Kreise des Volkes zu tragen
und empfiehlt sich daher für Privat-, Schul- und Volksbibliotheken.

(Münchner Neueste Nachrichten.)



Verlag von Max Kellerers Hofbuchhandlung in München.

Die oberbayerischen Seen.
Mit 12 Illustrationen nach photogr. Aufnahmen

von August Edelmann.
Preis brosch. Mk. 3 . - , dauerhaft geb. Mk. 4.

Dieses populärwissenschaftlich gehaltene Buch bietet in seinem all-
gemeinen Teil: Kurze Einblicke in die Erdgeschichte. — Grundzüge der
allgemeinen Seenkunde. — Aus der Geschichte der oberbayerischen See-
klöster u. u. Im zweiten Teil: Von See zu See im Osten mit dem
Königssee beginnend bringt der Verfasser kurze Hinweise, wie man auf
schnellstem Wege die Seen erreicht und behandelt dann in erschöpfender
Beschreibung die Entstehung, Geschichte u. nicht nur der Seen allein,
sondern auch ihrer Ufer-Orte. Neben den bekannteren: Chiemsee, Schliersee,
Tegernsee, Ammersee, Starnbergersee, Staffelsee, Kochel- und Walchensee
finden auch die kleineren, geologisch nicht minder interessanten und mit
Naturschönheiten geschmückten Hintersee, Spitzingsee, Soiensee, Eibsee und
die Hochseen des Karwendel- und Wettersteingebirges ihre volle Würdigung.

Sagen aus dem Kaisergebirge.
Gesammelt und herausgegeben

von Anton Karg.
Vorstand der Sektion Kufstein des D.-Oe.-U.-B.

Dritte verbesserte Auflage mit 19 Illustrationen und 1 Titelbild
von Erns t P la tz . - Preis kart. Mk. 1.60.

Das gewaltige Bergmassiv, das bei Kufstein in wild zerklüftetem
Aufbau gegen Osten zieht, ist wie wenige seiner Art dazu angetan, die
Volksphantasie in Tätigkeit zu setzen. Stürme und Gewitter, gespenstische
Nebelbänke und bizarre Wolkenbildungen werden in seinen Klüften über-
raschend schnell geboren, heulen, krachen und knattern an seinen Wänden
hin oder klammern sich an seinen Felszacken und Graten fest, mit Tod
und Verderben den kühnen Wanderer bedrohend, der in ihren Bannkreis gerät Flott geschrieben und den treuherzigen Volkston in allen markanten Stellen wahrend, sollten alle die „Sagen a u s dem Kaiser-
geb i rge " in den Rucksack stecken und an einem freiwilligen oder er-
zwungenen Rasttage zur Lektüre hervorholen, um sich an der Erinnerung
zu erfreuen. Wird doch auch der, dem irgendwelche Umstände nicht mehr
gestatten, Zu den Zinken und Jochen hinanzuklettern, seine helle Freude an
dem Inhalt dieses Bändchens haben. (Münch. Neueste Nachr.)



Von dem beredten Verkünder der Naturschönheiten des
bayrisch-böhmischen Waldes

M a x i m i l i a n S c h m i d t
(Waldschmidt)

sind vor kurzem nachfolgende Bücher erschienen:

Regina
Volkserzählung aus dem Passauer Walde. — Reich illustriert.

Geheftet Mk. 2.50; gebunden Mk. 3.20

Der blinde Musiker
Volkserzählung aus dem Böhmerwald. — Mit Illustrationen.

Geheftet Mk. 2.30; gebunden Mk. 3.-.

Maximilian Schmitd's Bücher sind Volksschriften im besten Sinne
des Wortes. Er hat eine gewinnende, frische Art zu erzählen und weiß
das Herz seiner Leser zu finden, das beweist der 75 jährige von neuem
in der Erzählung "Regina". (Fränkischer Kurier).

"Der blinde Musiker" der schon bei seinem ersten Erscheinen dem
Dichter des Bayerwaldes von seinen zahllosen Verehrern begeistertes Lob
eingetragen hat, ist soeben bei Haessel in Leipzig in zweiter Auflage
erschienen. Wenn sonst heutzutage derartige Werke mehr als eine
Auflage erleben, erregt es der Seltenheit wegen berechtigtes Aufsehen.
Und Aufsehen hat auch die nach knapp 2 Jahren notwendig gewordene
Neuauflage des "Blinden Musikers" erregt, wohl aber nur bei jenen,
welche das prächtige Buch nicht oder nur oberflächlich gelesen hatten.
Für alle anderen stand es von vorneherein fest, daß das Werk mehr als
eine Auflage zu verzeichnen haben werde. Reiht sich doch "Der blinde
Musiker" vollauf ebenbürtig den früherern reizvollen Bildern aus dem
Bayrischen- und Böhmerwald an, erreichen doch auch hier des kundigen
Waldfreundes begeisterte Schilderungen der Schönheit des Waldes jene
innigen Töne, die Maximilian Schmidt wie kaum ein andrer zu treffen
und bei seinen Lesern zu erregen weiß, zeigt sich der Verfasser doch auch
hier als der scharfe Beobachter und genaue Kenner jedes Seelenwinkels
seiner Wäldler. (Passauer Zeitung.)

H. Haessel Verlag in Leipzig, Roßstraße 5—7.



Verlag von Max Kellerers Hofbuchhandlung in München.

Volkssitten und Volksbräuche in Bayern und
darüber hinaus (im Kreislauf des Jahres)

von F. J. Bronner

Verfasser des Buches "Bayrisch Land und Volk".

Mit einem Anhang:
Freskomalereien im Gebirge und Friedhöfe.

Buchschmuck von Fritz Quidenus und Autotypien
nach Photographien.

Pre is brosch. Mk. 4.- ; modern geb. Mk. 5 . - .

Die Augsburger Postzeitung schreibt in No. 19
d. J. 1908 folgendes:

... Wer dieses Buch gelesen, wird es mit freu-
digem Dank gegen den Verfasser aus der Hand legen.
Ein tüchtiger Kenner nicht bloß des bayerischen und

deutschen Volkstums, sondern auch der christlichen, besonders der katho-
lischen Feste, unternimmt es in einer Reihe volkstümlich geschriebener
Bilder den Leser durchs ganze Jahr zu führen . . . Wie der Verfasser
im einzelnen die Volsbräuche[sic] sinnreich aus dem Volkscharakter zu deuten
weiß, wie er die oft seltsame Vermischung altgermanischen Heidentums
mit christlichem Geiste verständlich macht, das kommt von Herzen und
geht zu Herzen. . . . Zu diesen inhaltlichen Vorzügen kommt die vor-
nehme Ausstattung des Buches, der schöne Druck, der gemütvolle Buch-
schmuck. . . . Eine gute Originalarbeit ist die dem eigentlichen Text
angefügte Abhandlung über die Fassadenmalerei in den bayerischen
Alpen, die hiedurch wohl die erste zusammenfassende Bearbeitung erfährt.
. . . Kurz, ein bayerisches, deutsches Buch, wie man sich's wünschen mag!

(Dr. Peter Schneider.)

Von deutscher Sitt'

und Art
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